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Zeus, der Athene, des Typhoeus, der Kyklopen u. s. w. Kurze Ueber- 
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ristische, b) uuvoUstöndige, c) physikalische Deutungen (S: 1—6). 
Widerlegung der von den meisten Mythologen angenommenen Mond- 
bedeutung der Gorgonen (S. 5 — 10). Ueber Lauer's und Schwartz's 
Deutungsversuch (S. 10—12). Die Quellen aus denen die von den Alten 
an das Gewitter geknüpften Vorstellungen geschöpft wurden (S. 12 f.). 
Kurze Uebersicht über die gewonnenen Resultate (S. 13—16). 

Kapitel I. 

A. 

Die Gewitter- und Stnrmwolken in der Regel aus dem westlichen Meere 
oder ans der Erde emporsteigend (S. 17—22). 

Heutzutage gilt für Griechenland die Wetterregel, dass fast alle 
Gewitter von Westen über das Meer heraufziehen (S. 17 f.). Dieselbe 
Beobachtung haben schon die Alten gemacht, wie aus zahlreichen 
Belegen erhellt (S. 18—20). Besonders zahlreich sind die Gewitter im 
westlichen Griechenland (S. 21). Daneben findet sich die Anschauung 
von dem Emporsteigen der Gewitter aus der Erde (S. 22). 

B. 

Die €k)rgonen im änssersten Westen am Okeanos geboren nnd wohnhaft 
gedacht. Mednsas Liebesverhältniss zum Poseidon. Die Attische Sage 

von Gäa als Mutter der Gorgo (S. 23—30). 

Hesiods Zeugniss für die Geburt und den Wohnsitz* der Gorgonen 
am westlichen Okeanos. Phorkys und Keto die Aeltem derselben 
(S. 23 f.). Die Bedeutung des Liebesverhältnisses des Poseidon zu der 
Medusa (S. 24 f.). Der fiaXaKog Xeiiimv am westlichen Okeanos, wo 
nach Hesiod Poseidon die Medusa umarmt haben soll, ist wahrschein- 
lich mit dem eben dort gelegenen Göttergarten identisch (S. 24 ff.). 
Anderweitige Zeugnisse für den Wohnsitz der Gorgonen im äussersten 
Westen (Kisthene, Libyen, Aethiopien> (S. 26 ff.). Die Gorgonen im 
westlich gelegenen Todtenreiche wohnhaft gedacht (S. 28 f.). Ebenso 
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ist die Blitzgöttin Athene am Triton d. h. am westlichen Okeanos oder 
in Libyen geboren (S. 30 f.). Der Gewittergott Zeus weilt oft bei den 
westlichen Aethiopen oder im Göttergarten am westlichen Okeanos 
(S. 32 f.). Der „Pfad des Zeus" (S. 33). Die Hesiodischen Gewitter- 
kyklopen C^gyrjg, BQovxng, ExB^onrig) hausen ebenfalls im äussersten 
Westen (Tar&ros) (S. 34 !.)• Die Attische Sage von Gäa als Mutter der 
Gorgo (S. 37 f.). 
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Fnrclitbarkeit der Gewitterersoheinnngen. Die Stnrm- nnd Gewitter- 
wolken als Mmmlisclie üngehener. Wnth und Kraft des Blitzes nnd 

Donners (S. 39—46). 

Furchtbarkeit sämmtlicher Gewittererscheinungen (S. 39 f.). Häufig- 
keit der Gewitter in Hellas (S. 40 f.). Die Zeugnisse der Alten dafür 
(S. 41 ff.)' Der Blitz blendet, der Donner betäubt {attonitus, iiißgov- 
zrjtog u. 8. w.) (S. 43 f.). Die Sturm- und Wetterwolken als himmlische 
Ungeheuer (bellicae etc.) (S. 44). Wuth und Kraft des Blitzes und Don- 
ners {saeva, iracunda fulmina, xdrog alyCdayv u. s. w.) (S. 45). Der 
Blitz als dnoxQOTiaiov (S. 46). 

B. 

Anf Kraft nnd Zorn (Wnth) bernhende Furchtbarkeit sämmtlicher Ge- 
witterwesen, namentlich der Gorgo. Das Gorgonenhanpt als forchtbarstes 
anozQonaiov. Die versteinernde Wirkung ihres Anblicks (S. 46 — 63). 

Indras Kraft, Zorn und Furchtbarkeit (S. 46 ff.). Dieselben Eigen- 
schaften besitzen der germanische Thörr, der italische Juppiter, der 
griechische Zeus und Athene (S. 49—62). Typhoeus, die Personifikation 
der von gewitterartigen Erscheinungen begleiteten Windhosen (S. 52 ff.). 
Analyse des Mythus von Typhoeus (S. 56 f ). Furchtbarkeit der Gor- 
gonen (S. 58). Die Bedeutung des Namens rogyco (S. 59). Das Gor- 
gonenhaupt als furchtbarstes Apotropaion (S. 59 f.). Seine erstarren- 
machende oder versteinernde Wirkun g ist wahrscheinlich mit der 
erstarrenmachenden und betäubenden Wirkung des Blitzes und Don- 
ners gleichbedeutend. Die Redensarten U^ov yCyvBG&ai^ Tnjyvva&ai 
u. 8. w. (S. 60 ff.). Furchtbare Kraft der Gorgonen. Der Name I^sivm. 
Eherne Arme der Gorgonen (S. 62). Ihre grässliche Wuth (S. 62 f.). 

Kapitel m. 

A. 

Der Blitz als Wnthblick eines himmlischen Ungeheuers, als Schlange 
oder Drache (iXiyiLag), als eherne (metallene) Waffe und als Stosszahn 

gefasst (S. 63—71). 

Blitz = Blick (S. 63). Der leuchtende Blick von Menschen und 
Thieren oft mit Ausdrücken wie aöTQocTczsiv, fulminare bezeichnet (S.64). 
Besonders galt der Blick der Schlangen und Drachen für blitzähnlich 
und furchtbar (S. 65). Schlangen (Drachen) als Symbole des Blitzes 
(S. 65 f.). Der Blitz als metallene (eherne, eiserne, goldene) Waffe 
(S. 66 ff.). Die blitzschmiedenden Gewitterkyklopen Arges, Brontes und 
Steropes. Die ;^alxoxf^at;voff Xiavri am westhchen Okeanos (S. 67). 
datgaTtzsiv und fulmineus vom blitzenden Erze gebraucht (S. 68). Der 
Blite wird von den augusteischen Dichtem ebenso wie von den Indem 
mit dem Stosszahn eines Ebers verglichen (S. 70). Der Eber ein Sym- 
bol der Gewitterwolke (S. 71). 
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B. 

Furchtbarer Blick der Gewittergottheiten (Zens, Athene) nnd der Gorgo. 
Schlangen als Attribute derselben. Eherne (goldene) Waffen des Zens 
nnd der Athene. Eherne Locken nnd Hände der Gorgo. Die Schweins- 

haner derselben (S. 71—84). 

Die Bedensart ZansQ ov(pd'aX(i6g diog. Die blitzenden Augen des 
Zeus, des Thörr, der Athene, der Gewitterkyklopen und der Gorgo 
(S. 71 — 73). Auch der Blick der Gorgonen hatte eine versteinernde 
Wirkunff (S. 74). Die Schlangen als Attribute der Gewittergottheiten. 
Die Schlangen an der Aegis des Zeus und der Athene (S. 74—75). 
Typhoeus hat hundert Schlangenköpfe (S. 75). Das von Indra erlegte 
Wolkenungeheuer fAhi) als Drache (Schlange) gefasst (S. 76). Die 
Schlangen als Attrioute der Gorgonen (B. 76—78). Der Blitz als eher- 
ner Donnerkeil, als Lanze und Do{)pelDeil ffefetsst (S. 78 f.). IlaXXccg 
als Beiname der Athene (S. 79). Die Giganten als lanzenschwingende 
erzgepanzerte Krieger u. s. w. gefasst (S. 79 f.j. Eherne Locken und 
Arme der Gorgonen. Die tegeatische Sage vom Gewitterzauber der 
Sterope (S. 80—83). Die Schweinshauer der Gorgonen, die Zähne des 
Perun, der Maruts und des Heimdallr (S. 83 f.). 

Kapitel IV. 

A. 

Der Donner als Stimme einer €k)ttheit gefasst. Pechschwarzes Aussehen 
der Gewitterwolken; der Blitz, Donner nnd die Gewitterwolken 

geflügelt gedacht (S. 86—90). 

Ausdrücke wie uvuaa^oci, fivxrjfia, mugire, tnugitiis, murmur u. s. w. 
dienen häufig zur Bezeichnung des Donners (S. 85 f.). Oefters wird der 
Donner dem Schall der Trompete, des Muschelhomes fDSvadatta), der 
Trommel oder dem Schlachtruf eines Kämpfers verglichen (S. 86 f.). 
Athenes Beiname UaXniy^, Athene gilt als Erfinderin der Trompete 
(S. 87 f.). Das dunkle Aussehen der Gewitterwolken wird oft durch 
Epitheta wie (leXag^ iQeßsvvog, igsfipog, ytvdvsog u. s. w. bezeichnet 
(S. 83 f.). i^Mg iQS^vjj, 'Ad'ijvTj xvavaiy^Sj Zsvg H6Xaivsq>ijg u. s. w. 
(S. 89). Die Wetterwolken, Donner und Blitz gefiügelt gedacht. Der 
geflügelte Pegasos und die geflügelte Athene-mke (S. 89 f.). 

B. 

Die Gorgonen laut brüllend oder schreiend, in schwarze Gewänder 
gehüllt nnd beflügelt gedacht (S. 90—99). 

Die drei Städte Mux^va«, MvyidXrj und MvnaXrjccog sollen von 
dem Gebrüll (/Livxij/Lta) der den Perseus verfolgenden Gorgonen benannt 
sein (S. 91). Anderweitige Zeugnisse für die Thatsache, dass man den 
Gorgonen ein furchtbares GebrüJl zuschrieb (S. 92 f.). Der Name Fo^yco 
selbst bedeutet ursprünglich wohl die Brüllende (von Wurzel gargar 
brüllen) (S. 93 f.). AehnHche Bedeutungsentwickelung des Namens 
MoQiioa (von murmur, donnern), über fioQiioXvKsiov und Verwandtes 
(S. 94 f.). üeberhaupt scheint die Anschauung der furchtbaren Ge- 
witterwolken zu der Vorstellung von kinderschreckenden Gespenstern 
geführt zu haben : Popel, Pöpel, Popanz, Mummelack, Bullerkater, Buller- 
luchs sind zugleich Bezeichnungen der Wetterwolke und eines Kinder- 
gespenstes (S. 95 f.). Das Gebrüll des Vritra und Typhoeus (S. 96 f.). 
Schwarze (jewandung und Hautfarbe (?) der Gorgonen (S. 97 f.). Die 
Gorgonen beflügelt gedacht (S. 98 f.). 
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Kapitel V. 

A. 

Rnnde oder kugelige Gestalt der Wetterwolken (globi, Ochsenangen, 
öewitterköpfe). Dreizahl der GewitterersoheinniigeiL (yisgawogy ßgovtij, 

dargarnj) (S. 99—106). 

Nachweise für die runde oder kugelige Gestalt der Gewitterwolken: 
Ochsenaugen, Sturmaugen, glöbi u. s. w. (S. 99—102). Verschiedene 
Gewitterdämonen wie z. B. der südtii-olische Orco und die nordischen 
Huldre erscheinen in der Gestalt von Kugeln oder Knäueln (S. 102 f.). 
Lucrez bezeichnet die Gewitterwolken mit dem Ausdruck ora Gigan- 
tum. Aehnlich wird im Deutschen die VSTetterwolke als Grummelkopf 
oder als runder Hut, im Slavischen als Donnerkueel gefasst (S. 103 f.). 
Dreizahl der Gewittererscheinungen: nsgawog, ccaTgaTcij und ßgovrij, 
Dreizahl der Gewitterkyklopen: "^ü^yi^ff, BgovTtjg und 2t sgonTjg, fulmen 
trifidutn, tergeminum, trisulcum, dreizackige Blitze auf Bildwerken, 
Geryoneus dreileibig (S. 104—106). 

B. 

Die Gorgonen als Rnndgesicliter und in der Dreizahl gedacht (S. 106—111). 

In der ältesten Zeit wurden die Gorgonen in der Begel als rumpf- 
lose Gesichter en face dargestellt (S. 106 f.). Schon Homer scheint 
derartige Darstellungen gekannt zu haben (S. 108). Analog ist das 
kreisrunde Stimauge der Gewitterkyklopen zu erklären (S. 109). In 
einer mittelalterHcnen Sage erscheint das Gorgohaupt als wetterverkün- 
dende VSTolke (S. 109 f.). Dreizahl der Gorgonen (S. 110 f.). 

Kapitel VI. 

A. 

Der Blitz spaltet oder durchbricht die schwangere Wolke und springt 
ans der dadurch entstandenen Oeffnnng heraus (S. in— 114). 

Die Alten stellten sich das Phänomen des Blitzes meist als ein 
Durchbrechen, Spalten, Durchschneiden der Wolken vor und gebrauch- 
ten davon die Ausdrücke ^ayr^vai^ anoggriyvva^ai , ox^ofiog^ frangere, 
perscindere, prorumpere u. s. w. Der Blitz und Donner als Wind se- 
fasst (S. .111 ff.). Der Blitz springt aus der Wolke heraus, wird aus mr 
geboren (S. 113). Auch dien Alten war die Vorstellung gewitter- 
schwangerer Wolken geläufig. Belege dafür (S. 114). 

B. 

Die Qorgo von Persens dnroh Abschneiden des Hauptes getödtet; aus 

ihrem schwangeren Rumpfe entspringen nach ihrer Enthauptung Ghrysaor 

und Pegasos (Blitz und Donner) (S. 114—120). 

Grosse Verbreitung und Popularität der Sage von der Erlegung 
der schlafenden Gorgo durch Perseus (S, 114). Die Waffe des Perseus 
(Harpe) ein Symbol des Blitzes. Auch Ghrysaor (Goldschwert) be- 
deutet den Blitz; er entspringt (iyid'gcoa'iist) aem schwangeren Bumpf 
der Gorffo (S. 116 f.). Perseus ein uralter Beiname des Gewittergottes. 
Die Bedeutung des Namens. Der Schlaf der Gewitterdämonen vor 
ihrer Erlegung bedeutet wahrscheinlich die dem Ausbruch des Gewit- 
ters regelmässig vorausgehende Windstille. (S. 116, Anm. 241 f.). 
Usgasijg = Zerstörer, Vemichter. Aehnüche Vorstellungen im Mythus 
anderer Gewittergottheiten (S. 117). Die Sage von der Erlegung der 
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Gorgo durch Pallas Athene (S. 117 f.). Der Mythus von der Geburt 
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sich ausschliesslich auf meteorologische Erscheinungen (S. 124). Deut- 
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Sohlussbemerkungen (S. 128 fif.). 
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Yorbemerkungen. 



In meiner erst kürzlich erschienenen Monographie „H^^ ii^^s 
der Windgott" (Leipzig 1878) habe ich den Versuch gemacht, 
die sämmtlichen Funktionen des Hermes in Kultus und My- 
thus durch die Zurückführung auf das ihnen allen gemein- 
same Natursubstrat des Windes unter einander zu verbinden 
und zugleich zu erklären. Und zwar bin ich auf doppeltem 
Wege der Vergleichung zu einem und demselben Resultate 
gelangt. Erstens nämlich und hauptsächlich kam es mir 
darauf an, dieselben höchst verschiedenartigen Vorstellungen; 
welche den Mythen und Kulten des Hermes zu Gründe liegen, 
z. B. die Stellung als Diener und Werkzeug der Götter, die 
Abstammung vom Aethergotte Zeus und der Pleiade (Begen- 
wolkengöttin) Maia, die Idee der Geburt in der Höhle eines 
Gebirges, die Beflügelung und Schnelligkeit, das trügerische, 
diebische Wesen, die Beziehung zu Seelen und Träumen u. s. w. 
auch bei dem Winde nachzuweisen, zweitens aber galt es den 
Hermes mit andern anerkannten Windgottheiten der ver- 
wandten Völker, namentlich dem germanischen Wuotan-Od- 
hin und den indischen Maruts zu vergleichen und in deren 
Mythen und Kulten fast genau dieselben Anschauungen, die 
für den gi^iechischen Gott so charakteristisch sind, aufzufinden. 
Es dürfte einleuchtend sein, dass durch solche doppelte 
Vergleichungen, wenn sie unabhängig von einander -zu 
einem und demselben Ziele führen, weit sicherere Resultate 
gewonnen werden, als sie einfache Vergleichungsmethoden 
aufzuweisen haben, und es freut mich gegenwärtig konsta- 
tiren zu können, dass genau dieselbe Art der Vergleichung 
nunmehr auch auf dem Gebiete germanischer Sagenforschung 
angewendet worden ist und treffliche Früchte hervorgebracht 
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hat. Ich meine das schöne Werk von L. Laistner „Nebel- 
sagen'' (Stuttgart 1879), in welchem von der Vergleichung 
zwischen Sage und Natur ein noch etwas umfassenderer Ge- 
brauch als in meinem Hermes gemacht ist. Auch dem Ver- 
fasser der „Nebelsagen" ist jeder echte Mythus seinem Kern 
und Wesen nach Naturdichtung, nur einem Naturvorgang 
muss seine authentische Interpretation entnommen werden, 
zu diesem müssen sich die verschiedenen gleichartigen Sagen- 
texte wie zu einem Urtext verhalten, und je mehr sich der 
Mytholog mit Naturschilderungen vertraut macht, um so häu- 
figer beobachtet er, um mit Laistner zu reden, Uebereinstim- 
mungen zwischen Mythus und Natur, die für ihn denselben 
Werth haben, wie für den Hieroglyphen- und Keilschriften- 
forscher die zweisprachigen Urkunden. Von solchen Grund- 
sätzen ausgehend und mit einem beachtenswerthen Talent 
der Naturbeobachtung und poetischen NaturauflFassung aus- 
gerüstet hat Laistner in einer wenigstens für mich grössten- 
theils völlig überzeugenden Weise eine reiche Fülle von Sagen, 
welche dem Naturgebiete des Nebels angehören, oft bis in 
die feinsten Details hinein so trefflich erklärt und verständlich 
gemacht, dass sein Buch würdig erscheint, den Leistungen 
Mannhardt's, des grössten unter den Forschern auf dem Ge- 
biete deutscher Mythologie, an die Seite gesetzt zu werden. — 
In meiner nachstehenden Untersuchung des Gorgonen- 
mythus bin ich nun genau derselben Methode treu geblieben, 
der ich bereits die hoflfentlich nunmehr gesicherte AuflFassung 
des Hermes als Windgottes verdankte. Die erste Anregung 
zur Beschäftigung mit den Gorgonen erhielt ich durch eine 
für die Göttinger gelehrten Anzeigen^) übernommene Recen- 
sion des Schriftchens von Polites „6 tcsqI tc5v roQyovcov 
(ivd'og TCUQa ta^EXXi]vixa Aaoj" (iv 'j^d^Tjvacg 1878),' den Plan 
eine besondere Monographie über den Gegenstand zu schreiben 
erzeugte in mir die alsbald gemachte Wahrnehmung, dass 
trotz Lauer's, Schwartz's und Dilthey's^) richtigen Ahnungen 
und Fingerzeigen der vielbehandelte Mythus von den Gor- 
gonen immer noch nicht vollständig und genügend, d. h. 



1) Vgl. Göttinger gel. Anz. Jahrg. 1878, Stück 53. 

2) Vgl. Dilthey, Ann. d. Inst. 1871, 212 if. 
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mittelst streng methodischer Vergleichung, erklärt ist. Dies 
wird zur Genüge aus einem orientirenden üeberblick über die 
bisherigen Versuche der Deutung des Gorgonenmythus er- 
hellen, den ich im Folgenden zu geben versucht habe. 

Die früheren Ansichten von dem Wesen und der Bedeu- 
tung der Gorgonen findet man am ausführlichsten dargestellt 
und beleuchtet in der gelehrten und namentlich kunstmytho- 
logisch werth vollen Abhandlung 5,Gorgo", welche Gädechens 
in Ersch u. Gruber's allg. Encyclopädie der Wissenschaften 
u. Künste (Sect. I Bd. 74 S. 397 f.) veröffentlicht hat. Sie 
lassen sich leicht in folgende Gruppen einordnen. 

I. Euhemeristische Deutungen. 

Allerlei wunderliche euhemeristische Erklärungen haben 
schon die Alten (vgl. Theokrit b. Fulgent. I, 26; Paus. II, 
21, 6 f.; Heracl. fab. 13; Plin. N. H. VI, 36; Diod. Sic. III, 52; 
Paläph. c. 32; Suidas s. v, Msdovöa] Gädechens a. a. 0. S. 396) 
versucht. Danach sollen die Gorgonen entweder Töchter eines 
Königs, reich und von grosser Klugheit (daher schlangen- ^ 
häuptig), welche Perseus erlegt und ihres Vermögens beraubt 
(das Abschneiden des Kopfes [xsfpaXij] der Medusa soll das 
Rauben des Vermögens [Tieqxxkaiov'} bedeuten), oder Weiber 
von rauhem Körper, ungezügelter Wildheit und abschreckender 
Hässlichkeit gewesen sein. Nach Andern (vgl. z. B. Timoetes 
bei Diod. Sic. III, 70; Alexander v. Myndos b. Athenaeus V, 
221) war Gorgo ein furchtbares, flammenspeiendes oder gift- 
athmendes Ungeheuer, mit schrecklichem Basiliskenblick be- 
gabt, und wurde von Athene (oder Marius) erlegt. Merk- 
würdiger Weise haben diese antiken Erklärungsversuche auch 
in neuerer Zeit Nachahmung gefunden. So dachte Böttiger 
(Furienmaske S. 108), jedenfalls anknüpfend an die eben er- 
wähnten euhemeristischen Deutungen der Alten und besonders 
bewogen durch die eigenthümlich widrige Darstellung des Gor- 
goneions auf den Bildwerken der ältesten Epoche an das 
Skalpiren und die Aufhängung und Anheftung des Skalpes 
der Feinde und meinte, dass irgend ein griechischer Aben- 
teurer diese Sitte aus Westen mitgebracht und der libyschen 
oder tritonischen Athene zugeeignet habe; Facius dagegen 
(Miscellaneen zur Gesch. S. 138 Note 16) sprach die Ver- 
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muthung aus, dass bei den Gorgonen vielleicht an Affen ge- 
dacht werden könne , eine Bemerkung, welche von Levezow 
(lieber die Entwickelang des Gorgonenideals S. 14 fg. Vgl. 
Taf. I, 1-3) ohne weiteres aufgegriffen und zu einer fingirten 
Geschichte umgearbeitet wurde , dass ein Grieche auf aben- 
tenerlichem Zuge von einem ganz menschenähnlichen, ihm 
unbekannten^ gewaltigen Geschöpfe, einem grossen Affen an- 
gegriffen sei, selbigen besiegt ^ getödtet und skalpirt habe; 
dass er dann von zwei gleichen Thieren bedroht worden sei 
und sich deren Verfolgung nur unter dem Schutze der herein- 
brechenden Nacht habe entziehen können. Man erkennt aus 
der Möglichkeit derartiger Deutungen auch in neuerer Zeit, 
dass der Euhemerismus noch immer nicht zu den überwun- 
denen Standpunkten gehört, wenn er auch keiner ernstlichen 
Widerlegung mehr würdig erscheinen mag. 

• 

n. Unvollständige Deutungen. 

Einen zwar unvollständigen; aber doch beachtenswerthen 
Deutungsversuch der Gorgonensage machten Volcker (My- 
thol. des Japet. Geschlechts S. 214 u. Myth. Geogr. S. 14) 
und 0. Müller ^rolegomena zu e. wissensch. Myth. S. 314 
u. Allgem. Encycl. unter Athena § 30) ^ indem sie auf die 
Bedeutungsähnlichkeit und Verwandtschaft des Gorgonen- und 
Athenemythus aufmerksam machteu. Völcker erklärt geradezu 
die homerische Gorgo iPür identisch mit Athena^ während er 
in den hesiodischen Gorgonen vielmehr Personifikationen der 
^Schrecken des Oceanes und des äussersten Westens erblickt, 
0. Müller dagegen glaubt in einer mir nicht recht verständ- 
lichen Weise in Gorgo das „Gegenbild der Athena" zu er- 
kennen, so dass ,;Perseus, indem er die Medusa tödte, Athena 
von ihrem Gegenbilde befreie".^) Wir werden später sehen, 
dass in diesen Annahmen ein richtiger Kern steckt, indem 
thatsächlich die Mythen von der Athena wie die von den 
Gorgonen derselben Naturerscheinung (des Gewitters) ent- 
sprungen sind. 

3) Vgl. auch E. v. Schmidt, Die Zwölfgötter der Griechen geschicbts- 
philoBophiBch beleuchtet, Jena 1859, S. 210 f.: ,,So genommen hat sie 
[Athene] die grausige Gorgo zum überwundenen Moment und zur Yi^r- 
geetalt.** 
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ni. Physikalische Deutungen. 

Ausserordentlich zahlreich, aber grösstentheils verfehlt 
sind die physikalischen Erklärungen des Gorgonenmythus. 
So dachte H. J. Otto (Pallas Athene. Nordhausen 1858 S. 61) 
bei dem Kampfe gegen die Gorgonen an einen ^^Eampf gegen 
vulkanische Eruptionen"; G. Hermann dagegen (de mythol. 
XII) will ebenso wie A. Maury (Hist. des relig. de la Gr. I 
p. 358), und ganz neuerdings der Neugrieche Polites (6 7t6Ql 
rcSv roQyovav fivd'og. Athen 1878) die Gorgonen als Meer- 
gottinnen deuten.^) Eckermann (Mythol. II,- S. 46) erblickt 
in der Medusa das Symbol der Gluth und des Sonnenbrandes % 
Purtwängler (Idee des Todes S. 68) die Personifikation „der 
Erstarrung des Lebenslaufes und der Natur, der vom Wasser 
kommenden, aber gebundenen Lebenskraft, weshalb die Gor- 
gonen schlafend gedacht werden". Sehr unbestimmt ist die 
Erklärung Preller's in der ersten Auflage seiner gr. Mytho- 
logie II, S. 47, welcher die Gorgonen als „Schrecknisse des 
urweltlichen Grauens" fassen wollte, später aber (2. Aufl. II, 
S. 64) sich der schon von Anderen vor ihm ausgesprochenen 
Deutung der Medusa als Mondgöttin zugewandt hat. Dies 
ist überhaupt die bei weitem verbreitetste Auflassung der 
Gorgonen bisher gewesen, zugleich fast die einzige, welche 
man mit Gründen zu stützen versucht hat, weshalb wir 
sie auch mit solchen zu widerlegen haben. Der Erste, 
welcher das Gorgoneion bestimmt als Mondgesicht erklärte, 
war Clemens Alexandrinus (Strom. 5 p. 676 P.), welcher ge- 
radezu von dem roQyovcov als Oekrivri diä ro iv avrfl TtQoa- 
anov redet. Aus neuerer Zeit führt Gädechens a. a. 0. S. 397 
als Vertreter dieser Deutung unter Andern Böttiger, Streber, 
Schwenck, Stackeiberg, K. Fr. Hermann, Rückert, Fischer, 
Gerhard und den Herzog v. Luynes^) an, welchen noch 0. Jahn 
(Ber. d. Sachs. Ges. d. Wissensch. 1855 S.59), Wieseler (Denkm. 
d. a. Kunst II No. 920), v. Hahn (Sagwissenschaftl. Studien 

4) Vgl. auch Gädechens a. a. 0. S. 398, § 14, welcher Gelehrte von 
Beziehungen der Gorgonen zum Meere und zugleich zum Monde redet. 

5) Aehnlich Lolling in seiner Dissertation „de Medusa' ^^ Gottin- 
gae 1871. 

6) Siehe die Literatur bei Gädechens a. a. 0. 
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S. 527) mid Gädechens selbst (vgl. a. a. O. S. 400, § 16) 
hinzugefügt werden können. Die ansfnlirlicliste B^ründong 
dieser Ansieht hat nach dem Vorgänge des Dnc de Lnynes 
Gädechens (a. a. 0.) gegeben. Wir werden daher wohl thon^ 
uns bei der Widerlegung wesentb'ch gegen diesen Gelehrten 
zu wenden. Seine Gründe sind ungefähr folgende. 

1. Nach Platarch (de facie in orbe lunae 29^ 6) befindet 
sich im Monde ^,ein grausenerregendes Gesichf {ßXoövgov 
XB xal tpQix&dsg oq&i/lsvov). Dasselbe will Gädechens in der 
eigenthümlichen Bildung der ältesten Gorgoneien erkennen, 
welche in der Hegel zirkelrund und mit allen Merkmalen 
thierischer Wuth und Hässlichkeit ausgestattet erscheinen.^) 
Er hätte noch hinzufügen können, dass der Mond auch im 
späteren Kultus und Mythus der Hekate die Rolle einer furcht- 
baren gespenstischen Gottheit spielt und jene Mondgöttin hie 
und da ähnlich wie die Gorgonen mit Schlangen am Kopfe 
oder in den Händen al^ebildet zu werden pflegt^) Gegen 
diesen Grund — nebenbei gesagt den bei weitem scheinbarsten, 
welcher sich für die Mondbedeutung der Gorgonen anfuhren 
lässt — sind jedoch folgende Erwägungen geltend zu machen. 
Vor Allem müsste sich, wenn wirklich diese Deutung der 
Gorgonen richtig wäre, überhaupt eine mehr oder weniger 
herrortreteiide Uebereinstimmung ihres Mythus mit den im 
Mythus und Kultus der Hekate und anderer anerkannter Mond- 
göttinnen wie Artemis und Selene vorkommenden Anschau- 
ungen nachweisen lassen, was entschieden nicht möglich ist. 
Sodann sind Furchtbarkeit des Antlitzes und Schlangen am 
Kopfe oder in den Händen so yielfach in der griechischen 
Mythologie verwendete Motive der verschiedensten Götter- und 
Dämonengestalten — ich erinnere an Demeter Melaina, die Eri- 
nyen, Mänaden, an Typhon u. s. w. — dass es sehr gewagt erscheint 
daraus allein auf die Grundbedeutung eines mythologischen 
Wesens schliessen zu wollen. Endlich ist darauf aufmerksam 
zu machen, dass sich jene Idee von einem „grausenerregen- 
den" Vollmondsgesichte, abgesehen von dem spätem Hekate- 
kultus, welcher erst aus Thrakien nach Griechenland ge- 



7) Vgl. Gädechens a. a. 0. S. 421 n. 0. Müller, Kl. Sehr. II, p. 466, 669. 

8) Vgl. Weicker, Götterl. I, S. 406. II, S. 404, 413, 415. 
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kommen zu sein scheint^), überhaupt in der altern Zeit nicht 
nachweisen lässt. So weiss noch Hesiod^ dem wir die ältesten 
eingehenderen Nachrichten von dem Wesen und Kultus der He- 
kate verdanken ^^), absolut nichts von jener späteren grausigen 
und gespenstischen Auffassung der Hekate, welche erst seit 
ihrer Vermischung mit den auswärtigen Kulten der Bql(ig} 
und Bevötg entstanden zu sein scheint; vielmehr schildert 
uns die Theogonie jene Göttin als mächtig, aber durchaus 
wohlwollend, als nützlich für das menschliche Leben in Han- 
del und Wandel, auf dem Meere und im Kriege, auch für 
Rossezucht, Jagd und Viehzucht, endlich für Geburtshülfe 
und Kindererziehung ^^), welche Funktionen wohl an Artemis 
und Selene, aber nicht an die furchtbare Erscheinung der 
Gorgonen und der thrakischen Hekate erinnern. 

2. Einen andern Grund für seine Deutung der Gorgonen 
als Mondwesen entnimmt Gädecbens (S. 400) der Betrachtung 
eines „arabischen" Bildwerkes, welches einen als rundes Ge- 
sicht gebildeten Vollmond mit Krebsscheeren an der Stirne 
auf einem von vier Kühen gezogenen Wagen darstellt. Da- 
mit vergleicht G. zwei in einer Terrakotta und auf einer 
Vase aus Chiusi dargestellte Göttinnen, welche beide „die 
Brustbilder zweier sich berührender, aber in einander ent- 
gegengesetzter Richtung dargestellter Pferde" auf der Brust 
zeigen ^2), und will in diesen ebenso wie in dem „arabischen" 
Bildwerke eine emporsteigende Mondgöttin erkennen, während 
die beiden Rosse auf der Brust an „die der Medusa entsprosse- 
nen Pferde Pegasos und Chrysaor (!) oder an einen doppelten 
Pegasos" erinnern sollen. Dagegen haben wir erstens zu be- 
merken, dass, selbst wenn die Identität der Gorgo und des 
Mondes zugegeben würde, doch ein „arabisches" Bildwerk 
unmöglich für einen griechischen Mythus irgend etwas be- 

9) Voss, Mythol. Briefe III, 190. 194. 212. Welcker, Götterl. I, 
564 f. Lauer, System d. gr. Myth. 302 f. Preller, gr. Myth.« I, 246. 

10) Hesiod, Theog. 404-452. 

11) Vgl. auch Welcker, Götterl. I, 564 f. und Preller, gr. Myth.« 
I, 247. 

12) Auf der Terrakotta trägt die vermeintliche Mondgöttin ausser- 
dem Hörner auf der Stirn, auf der Vase hat sie „einen weissen Diskus, 
umher Zweige mit 28 ohne Zweifel (?) auf die Mouatstage bezüglichen 
weissen Punkten auf dem Haupte". (Vgl. Gädecbens a. a. 0.) 
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weisen kann, und zweitens, dass der Vergleich der Gorgo 
mit jener chiusinisehen Mondgöttin (?) ganzliich unstatthaft 
erscheint, weil aus der Literatur weder Chrysaor als Boss 
noch ein doppelter Pegasos nachgewiesen werden kannJ^) 

3. Ebenso misslich steht es aber auch mit dem dritten 
von Gädechens S. 402 angeführten Beweisgrunde für die 
Mondbedeutung der Gorgo, wonach der Mythus von dem 
Kampfe des Perseus mit der Medusa der Sage von der 
Tödtung des Argos durch Hermes Argeiphontes in allen we- 
sentlichen Zügen identisch und vergleichbar sein soll. G. 
sagt, wie Hermes den Argos einschläfere und dann mit der 
Harpe ermorde , so tödte auch Perseus die Medusa mit der 
Harpe im Schlafe. — Offenbar hat G. in diesem Falle von 
zwei grundverschiedenen Mythen nur zwei rein äusserliche 
Momente mit einander verglichen, ohne auf die übrigen sowie 
auf den weiteren Zusammenhang, in welchem die betreffenden 
mythischen Wesen auftreten, Rücksicht zu nehmen. Denn 
ganz abgesehen von der weitverbreiteten und auch innerlich 
höchst wahrscheinlichen Annahme, dass der ganze Mythus 
von Argos und seiner Tödtung durch Hermes nur dem Be- 
dürfnisse, für den unverständlich gewordenen Beinamen 'Aq- 
ysitpövtrjg eine mythisch begründete Etymologie zu gewinnen, 
entsprungen sei^*), ist vor Allem darauf zu achten, dass bis- 
her weder irgend eine Aehnlichkeit zwischen Argos und Me- 
dusa noch auch zwischen Perseus und Hermes nachgewiesen 
ist. Viel näher würde meines Erachtens von vornherein eine 
Vergleichung der Medusa mit der immer noch (obwohl mit 
zweifelhaftem Recl^t) als Mondgöttin gedeuteten Jo liegen, 
obgleich auch diese auf unüberwindliche Hindemisse stösst. 



13) Vgl. Furtwängler, Idee des Todes S. 131 f., Gädechens a, a. 0. 
S. 399 u. 401 und dagegen Wieseler, Denkm. d. a. Kunst II No. 900, 
welcher unter Anderem auf die Bedeutung der Thierköpfe als Amulete 
(Jahn, Berichte d. K. Sachs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Gl. 1855. S. 58) 
hinweist. CFebrigens wird jene Mondgöttin auf der Vase von Ghiusi 
in Micali's Ant. Monum. t. CII n. 8 von Andern für eine Gorgone ge- 
halten, deren zwei wahrscheinlich nicht auf Pegasos bezügliche, son- 
dern gewissermaassen selbständige Bedeutung beanspruchende Pferde- 
köpfe die Wirksamkeit des Amuletes verstarken sollten. (S. Wieseler 
a. a. 0.) 

14) Röscher, Hermes der Windgott S. 93 f. 
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Gcänzlich unhaltbar, weil unbewiesen, ist ferner die von Gäde- 
chens S. 402 angedeutete Vermuthung von der einstigen Exi- 
stenz eines Mythus ; welcher die Todtung der Mondgottin 
durch den Sonnengott ausgesprochen hätte. Im Gegentheile 
sehen wir in den bekannten Mythen der meisten indogerma- 
nischen Völker Sonnengott und Mondgöttin in einem ge- 
schwisterlichen oder ehelichen Verhältnisse zu einander stehen. ^ *) 
4. Endlich will Gädechens (8. 402) aus den übrigens 
ziemlich spät erst auftretenden Darstellungen des Gorgoneions 
im Mittelpunkte des sogenannten Dreibeins (Triquetra, Tri- 
skeles) oder der Zodiakalbilder sowie auf dem Avers von 
Münzen^ deren Bevers einen Löwen zeigt, auf uralte Mond- 
bedeutung der Medusa schliessen, worin wir ihm jedoch eben- 
falls nicht beistimmen können. ^^) Was zunächst das Gor- 
goneion als Mittelpunkt von drei oder vier im raschen Umlauf 
begriffenen Beinen anlangt, so würde, selbst wenn seine Deu- 
tung als Mond und die Beziehung der Beine auf die drei oder 
vier Jahreszeiten sicher wäre, dennoch für seine ursprüngliche 
Geltung daraus wenig oder nichts zu folgern sein, weil die 
betreffenden Bildwerke nicht nur sehr selten sind, sondern 
auch erst ziemlich späten Zeiten angehören. Im günstigsten 
Falle gewinnen wir auf diese Weise nur ein Zeugniss von 
ebenso zweifelhaftem Werthe, wie es jene Annahme des Cle- 
mens Alexandrinus ist, dass das Gorgoneion der Mond sei. 
Genau dasselbe gilt natürlich auch von den ebenfalls erst 
sehr späten und seltenen Darstellungen des Gorgoneions im 
Mittelpunkte von Zodiakalbildern und auf Münzen, deren 
Bevers das Bildniss eines Löwen zeigt, welchen Gädechens 
ohne weiteres als Sonnenlöwen deutet. Viel näher liegt es in 
allen diesen Fällen an jene bekannte besonders von 0. Jahn 
hervorgehobene Auffassung des Gorgoneions als Amulet 



15) Bosoher, Juno u. Hera S. 71 f. 

16) Ausserdem will Gädechens aus dem Umstände, dass unter den 
Tausenden von Gorgoneien, die auf uns gekommen sind, auch einige 
sind, die mit 7 oder 28 Schlangen umkränzt wurden, auf eine Beziehung 
der Medusa zum Monde schliessen. Wie bedenklich dieser Schluss ist, 
leuchtet ein. Er würde nur dann einigermaassen berechtigt erscheinen, 
wenn jene beiden Zahlen bei allen vorhandenen Gorgoneien nachweis- 
bar wären, was aber, wie G. selbst zugeben muss, nicht der Fall ist. 
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{ccjtotQOTcaiov) gegen den bösen Blick zu denken.^') Wenn 
man erwägt^ dass das Gorgoneion überall angebracht wurde, 
wo man eines Schutzes und dTtoxQonaiov bedurfte^ an Mauern 
und Thoren, an Gebäuden aller Art, an Geräthschaften, an 
Allem, was den Menschen personlich umgab, Harnisch und 
Schild, Schmuck und Kleidung ^^), so wird man wohl auch 
bei den Darstellungen des Gorgoneion im Mittelpunkte des 
Triskeles, des Zodiakus und auf Münzen am einfachsten seine 
Geltung als Amulet anzunehmen haben, um so mehr als die 
Verwendung mehrerer Thiere des Zodiakus, namentlich des 
Löwen, Stiers, Krebses, Skorpions zu Amuleten ausser Zweifel 
steht. ^9) 

Ganz im Allgemeinen ist endlich gegen die Deutung 
der Gorgo als Mond die Erwägung geltend zu machen, dass 
dieselbe im günstigsten Falle nur einige, keineswegs alle für 
jenes Ungeheuer charakteristischen Züge zu erklären im Stande 
ist. Uns kann aber natürlich nur diejenige Deutung befrie- 
digen, welche entweder für alle oder doch wenigstens für 
die meisten mythologischen Funktionen der Gorgonen eine 
gemeinsame Urquelle anzugeben vermag. 

Schliesslich habe ich in diesem Zusammenhange noch einer 
physikalischen Deutung des Gorgonenmythus zu gedenken, 
welche, wenn sie auch nach meiner Ansicht die einzig richtige 
ist, dennoch bisher fast gar keinen Anklang gefunden hat, weil 
man sie nicht ausreichend zu begründen wusste: ich meine die 
Erklärung der Gorgonen als Gewitterwesen. Der Erste, 
welcher diese Deutung ausgesprochen hat, ist Lauer gewesen. 
Derselbe sagt in seinem System d. gr. Myth. S. 324 über die 
Gorgonen Folgendes: „Eine andere Anschauung von der 
Wolke gab Veranlassung zu dem Mythos von den Gorgonen. 
Wenn eine Gewitterwolke so recht dunkel und schwarz herauf- 
kommt, in der Ferne schon ihr Nahen durch dumpfen Donner 
ankündigt, wenn sie allraälig immer weiter vorrückend die 
Sonne verhüllt und die Erde verdunkelt, rings um uns sich 



17) 0. Jahn in den Berichten der kgl. Sachs. Ges. d. Wiss. hist.- 
phil. Classe vom Jahre 1855 S. 59. 

18) Jahn a. a. 0. S. 59 f. 

19) Jahn a. a. 0. S. 97 u. f. 
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der ganze Himmel bezieht, Sturm sich erhebt, den Staub 
aufwirbelt, in den Bäumen und um die Häuser heult, wenn 
die Blitze zucken, der Donner kracht: dann erbebt mit der 
ganzen Natur der Mensch selbst, der Anblick der finstern 
Wolke erschreckt ihn und er zittert vor dem Ungethüm, 
welches dort über ihm in den Lüften haust und wirthschaftet. 
Aus diesem Eindrucke erwuchs dem Griechen die Vorstellung 
von der Gorgo, der zuckende stechende Blitz wurde zum 
leuchtenden, erstarrenden Auge, dessen Schrecken die Schlangen- 
züge der Blitze erhöhten, welche züngelnd das Haupt des 
Wolkenungethüms umgaben. Diese Gorgo nun ist keine 
andere als die Athene selbst, die schon von Homer als eine 
schreckliche geschildert und von Andern ausdrücklich roQyai 
und roQyaTtig genannt wurde'' Wie man leicht erkennt, 
trägt diese Erklärung Lauers wohl den Stempel geistvoller 
naturpoetischer Intuition, ermangelt aber einer wissenschaft- 
lich gründlichen Beweisführung, welche allein zu überzeugen 
vermag, daher sie auch bisher völlig unbeachtet geblieben ist. 
Etwas besser, aber freilich immer noch durchaus nicht über- 
zeugend, hat Schwartz in seinem zwar genialen aber doch 
auch höchst unraethodischen und von vielen unhaltbaren Be- 
hauptungen strotzenden Buche ,,der Ursprung der Mythologie*' 
dieselbe Deutung durchzuführen versucht. Doch muss immer- 
hin zugegeben werden, dass Schwartz der Erste gewesen ist, 
welcher ein Paar einzelne Züge des Gorgonenmythus richtig 
auf gewisse Gewittererscheinungen zu beziehen versucht hat. 
So deutet er (S. 34) das Gebrüll, welches die Schwestern der 
Medusa nach äderen Tödtung ausgestossen haben sollen, als 
Donner, das Schlangenhaar und die eherne Locke der Gor- 
gonen, welche Athene dem Kepheus oder Herakles der Tochter 
des Kepheus (Sterope) zum Schutze gegen Feinde gegeben 
hp-ben soll, als Blitz (S. 63), und vergleicht das furchtbare 
Gorgonenhaupt, welches schon die Ilias kennt (S. 85), passend 
mit der in Norddeutschland vielfach verbreiteten Anschauung 
der „grummelnden*' Gewitterwolke als eines Gewitterkopfes. 
Neben diesen nach meiner üeberzeugung richtigen Gedanken 
welche nur vervollständigt und streng methodisch durch- 
geführt zu werden brauchen, findet sich freilich auch man- 
cherlei Verfehltes. So ist Schwartz, um nur Eines zu er- 
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wähnen, durch die Leetüre des Artikels „Gewitter" im Pierer- 
schen Conversationslexikon^ wo gesehrieben steht; ^^dass das 
Geprassel des einschlagenden Wetters in der Nälie dem Rasseln 
eines Haufens herabstürzender Steine gleiche'^ auf die sonder- 
bare Vermuthung geführt worden, diese Vorstellung sei Grund 
und Quelle des Mythus von dem versteinernden Blicke der 
Medusa geworden, indem „die der Gorgo im Himmel gegen- 
überstehenden Wesen versteinert hinzustürzen schienen." Man 
sieht aus dem Angeführten deutlich wie weit Schwartz trotz 
der Richtigkeit seines bereits von Lauer ausgesprochenen 
Grundgedankens von einer eingehenden gründlichen und me- 
thodischen Durchführung desselben entfernt geblieben ist, 
und wie natürlich es war, dass jene oben angeführten Deu- 
tungen einzelner Züge, welche zudem brockenweise in ein 
ungemein enggedr^icktes Buch von 300 Seiten eingestreut 
sind, die zahlreichen Anhänger der Mondtheorie nicht zu 
überzeugen vermochten. '°) 

Was die Quellen betrifft, aus denen ich die zur Ver- 
gleichung mit dem Gorgonenmythus herangezogenen An- 
schauungen der Alten vom Gewitter, namentlich von Donner 
und Blitz geschöpft habe, so gilt von ihnen fast genau das- 
selbe, was ich bereits in meinem „Hermes" S. 3 f. bemerkt 
habe. Die ältesten und werthvollsten unter ihnen waren 
ausser den Etymologien der zur Bezeichnung der Vorstellungen 
vom Gewitter gebrauchten Ausdrücke Homer und die übrigen 
älteren Dichter und, wo diese nicht ausreichen, die gesammte 
übrige Literatur. Besonderer Werth wurde auf die Ermitte- 
lung derjenigen Anschauungen gelegt, welche den Stempel 
des Einfachen und Volksthümlichen tragen. Oft mussten 
auch die Werke der antiken Naturforscher, sowie der mo- 
dernen Meteorologen zu Rathe gezogen werden, insofern sie 



20) Dem Lauer-Schwartz'schen Deutungsversuche hat sich, wie ich 
nachträglich aus der von Plew veranstalteten dritten Ausgabe von 
Preller's griech. Mythologie ersehe, auch der als gelehrter und geist- 
voller Archäolog bekannte Earl Düthey in seiner oben S. 2, Anm. 2 
citirten Abhandlung angeschlossen. Da mir die Schrift leider unzugäng- 
lich geblieben ist, so vermag ich nicht zu sagen, ob Dilthey nur seine 
Zustimmung zu jener Deutung erklärt oder dieselbe mit besonderen 
Gründen zu stützen versucht hat. 
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gewisse auf Gewitter bezügliche Beobachtungen, wie sie Jeder, 
namentlich der vom Wetter so abhängige Hirt, Ackerbauer 
und Schiffer machen musste und konnte, mittheilen. Solchen 
Schriftstellern verdanke ich unter Anderem die wichtige Notiz, 
dass die furchtbarsten Wetterwolken aus Westen kommen, 
eine meist rundliche Form haben und deshalb mit Giganten- 
gesiebtem verglichen wurden, sowie die Thatsache , dass die 
Alten den Blitz für eine Art Wind hielten und eine Drei- 
zahl der hauptsächlichsten Gewittererscheinungen (xfQavvogj 
döTQanij, ßQOvxri) annahmen. 

Das Ergebniss meiner eigenen Untersuchungen lässt sich 
kurz folgendermassen darstellen. Wie die Gewitter- und 
Sturmwolken aus dem äussersten Westen über das Meer zu 
kommen oder aus der Erde aufzusteigen scheinen, so wurden 
auch die Gorgonen als Töchter bald des Phorkys und der 
Eeto, bald der Gäa im äussersten Westen an den Quellen 
des Okeanos geboren und wohnend gedacht. Gleiche oder 
doch ähnliche Vorstellungen lassen sich in den Mythen der 
übrigen Gottheiten und Dämonen des Gewitters, der Athene, 
des Zeus, der Giganten, Kyklopen ("-^^yiys, JSpoWi}^, Zxb- 
QOTCT^g) u. s. w. nachweisen (Kap. L). 

Da der antike von der Natur noch so abhängige Mensch 
nichts Furchtbareres und Schreckenerregenderes als die Ge- 
wittererscheinungen kannte, so gelten auch die Gorgonen für 
die furchtbarsten Dämonen der griechischen Sagenwelt und 
ihre Abbildungen wurden als wirksamste Apotropäen benutzt. 
Wie die Sturm- und Gewitterwolken geradezu als himmlische 
Ungeheuer {belluae), Blitz und Donner als Manifestationen 
der äussersten Wuth und Kraft aufgefasst wurden, so stattete 
man auch die Gorgonen, deren eine 2Jd'Bvoiy d. i. die Kraft- 
volle, hiess, mit den Gebährden der äussersten Wuth und 
den Symbolen der entsetzlichsten Furchtbarkeit, mit heraus- 
gestreckter Zuuge, gefletschten Zähnen, breitgedrückter Nase 
und aus dem Kopfe hervorquellenden Augen aus. Wenn es 
vom Blitze heisst, dass sein Anblick erstarren mache, vom 
Donner, dass sein Schall betäube (vgli Ausdrücke wie ifA- 
ßQomrjtog^ aUonittASy f ulmine constematus , ßQovtrj inr^QG^Oe 
zag dxodg u. s. w.), so entspricht das auf das Deutlichste 
dem Mythus von der versteinernden Wirkung des Anblicks 
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der GorgOy denn wie aus den Redensarten Xtd'ivcDg ßkinsiv^ 
li^ov yCyvso^av^ lapidem Stare u. s. w. erhellt, bezeichnete 
man ganz allgemein den höchsten Grad der Erstarrung vor 
Schreck und vor Betäubung als ein Versteinertwerden (Kap. II). 

Wie das deutsche Wort „Blitz" nach Grimm ursprüng- 
lich einen feurigen Blick bezeichnet, so fassten auch die 
Griechen den Blitz vielfach als den leuchtenden Blick ent- 
weder der über Blitz und Donner gebietenden Gotter Zeus 
und Athene oder eines entsetzlichen Ungeheuers. Aus keinem 
anderen Grunde wurden die schrecklichen Augen und der 
furchtbare Blick der Gorgo {roQyovg ofifiata Ilias @ 348, 
roQy(d ßXo0VQ(O7Cig ^ öeivov deQxofisvi] vU. A 36) schon von 
Hom^r besonders hervorgehoben. Namentlich galt der wüthende 
Blick der Schlangen oder Drachen für furchtbar, ihre Augen 
schienen Flammen oder Blitze zu sprühen, wie denn über- 
haupt den Augen wutherregter Menschen oder Thiere ein 
Blitzen (dörQdjttHVy fulminare) zugeschrieben wird: daher 
wurden Typhoeus, der Repräsentant des oft von gewitter- 
artigen Erscheinungen begleiteten Wirbelsturmes, und die 
Gorgonen schlangenhaarig und die Aegis, ein anderes Sym- 
bol der Gewitterwolke, mit Schlangen umsäumt gedacht. 
Jedenfalls hat zu dieser Vorstellung schlangenhaariger Ge- 
witterdämonen auch die Aehnlichkeit „sich schlängelnder'' 
Blitze (fAix^g, slvKlai) mit der Gestalt und Bewegung der 
Schlangen {ßkixxog dgccxav) mit beigetragen, wie ja über- 
haupt den mythischen Vergleichen oft mehrere Tertia com- 
parationis zu Grunde liegen. Wenn ferner von ehernen 
Armen und Locken der Gorgo die Rede ist, so dürfte sich 
diese Anschauung theils aus dem blitzähnlichen Glänze des 
blanken Erzes, theils aus der dem Blitz und Donner zu- 
geschriebenen ungeheueren Kraft erklären (vgl. Ausdrücke 
wie xaXxog rjörgaTtre; xakxog dötSQOit'^ ivakCyxiog iXafiTce 
IL N 242. jtdg ö* aga yakxfß Xd^<p[ äg xe ötBQOTtrj naxQog 
^log aiyioiovo IL A 65). Die Schweinshauer der Gorgonen 
erklären sich aus dem besonders in der indischen und römi- 
schen Poesie häufig vorkommenden Vergleiche des Blitzes 
mit einem Eberzahne (Kap. III). 

Ausserordentlich weit verbreitet ist die Auffassung des 
Donners als Stimme einer Gottheit oder eines himmlischen 
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Ungeheuers. Dem entspricht es, wenn in mehreren über- 
einstimmenden Ueberlieferungen von dem entsetzlichen Ge- 
brüll der beiden Gorgonenschwestern bei dem Tode der Me- 
dusa die Bede ist. Auch der Name roQyovsg scheint sich 
auf Gebrüll und Geschrei zu beziehen, da er wahrscheinlich 
von der Wurzel gargar brüllen, schreien abzuleiten ist. Die 
von Aeschylus jedenfalls auf Grund älterer Tradition be- 
zeugte schwarze Gewandung der Gorgonen (FoQyövsg gjato- 
XtrcDvsg) erklärt sich dagegen einfach aus dem pechschwarzen 
Aussehen der Gewitterwolken (vgl. II, J211: vitpog iiBkdv- 
XBQOv rivxa Tciööcc, vatpikri [isXaiva^ vs(pikri xvavdrj^ vitpog 
igsßsvvov u. s. w.). Wie Blitz, Donner und Wetterwolken 
dachte man sich auch die Gorgonen beflügelt (vgl. xsQavvoi 
notiovxo Hes. Theog. 690, /diog nxBQatdg ßQovxrj Soph. Oed. 
Col. 1461, fulmen volat u. s. w.). (Kap. IV.) 

Auch die eigenthümliche stete Enface-Darstellung der 
Gorgonen als Rundgesichter in der älteren Zeit der bildenden 
Kunst sowie ihre Dreizahl lässt sich leicht auf ihre ursprüng- 
liche Bedeutung als Gewitterdämonen zurückführen, wenn 
man bedenkt, dass die furchtbarsten Wetterwolken meist eine 
rundliche Gestalt haben (Ochsenaugen, lat. globi), und dass 
die Alten eine Dreizahl der hauptsächlichsten Gewitter- 
erscheinungen (xcQavvogj dargaTtTJ^ ßQovxrj) annahmen. Die- 
selben Vorstellungen lassen sich auch bei anderen offenbaren 
Gewitterwesen z. B. bei den Gewitterkyklopen des Hesiod 
und bei den nordischen Gewitterdämonen , deren Erscheinung 
oft mit Kugeln oder Knäueln verglichen wird, nachweisen. 
Die Darstellung des Gorgoneions als eines rumpflosen runden 
Gesichtes oder Kopfes erinnert ausserdem unverkennbar an 
den deutschen Ausdruck „Gewitterkopf und an die Auf- 
fassung der Gewitterwolken als Gesichter von Giganten bei 
Lucrez. (Kap. V.). 

Da der Blitz nach antiker Auffassung die Wolke spaltet, 
durchschneidet oder durchbricht {Qriyvvvai^ <y;|rt(yft6g , frangere, 
rumpete^ perscindere, secare u. s. w.) und aus derselben 
hervorspringt {ixnriöäv ^ exsilire, prosilire) oder aus der 
schwangeren Wolke (gravida nubes, tempestaSj xoUdg vs- 
ipikri , xoikLcc xov vitpovg) geboren zu werden scheint {nasci)j 
so entstand in Verbindung mit der schon besprochenen Vor- 
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Stellung der randen Wolke als eines rompflosen Hauptes der 
Mythus Yon der Erlegung der Gorgo durch Abschneiden des 
Hauptes. Wenn Perseus und Athene in diesem Mythus als 
Todter der Gorgo auftreten ^ so erinnert dies unverkennbar 
an die fast bei allen indogermanischen Völkern verbreitete 
Anschauung von dem Gewitterkampfe eines gottlichen Helden 
mit einem schlangenartigen Ungeheuer. Die Sage von der 
Geburt des Pegasos und Chrysaor dagegen vei^leicht sich 
mit dem Mythus von Athenens Geburt aus dem gespaltenen 
Haupte des Zeus , in welchem fast genau dieselben Elemente 
wie in der Gorgonensage enthalten sind (Kap. VI). 

Aus mehrfachen Zeugnissen geht hervor ; dass man dem 
Blitze nicht bloss eine vernichtende, sondern auch eine 
heilende und erhaltende Kraft zuschrieb. Dieser Vorstellung 
entspricht die eigenthümliche in zwei Varianten erhaltene 
Legende von der unsterblich machenden oder heilenden 
Wirkung des Gorgonenblutes, auf welches man auch die 
merkwürdige ; schon Homer bekannte Thatsache des so- 
genannten y^Blutregens^' bezogen zu haben scheint (Kap. VU). 

Endlich lassen sich noch deutliche Spuren der ehemaligen 
Bedeutung der Gorgo als Gewitterwolke in ihrer stetigen 
Verbindung mit der Aegis des Zeus und der Athene , deren 
Beziehung zum Gewitter ausser allem Zweifel steht; ferner in 
der Bezeichnung ^iog rsQag (IL E 742) , endlich in der Be- 
ziehung zum Pegasos , dem Blitz und Donner tragenden Leib- 
ross des Zeus, mit Leichtigkeit erkennen (Kap. VIII). 



Kapitel I. 
A. 

Die Gewitter- und Sturmwolken in der Regel aus dem westlichen 
Meere oder aus der Erde emporsteigend. 

Heutzutage gilt für Griechenland die Wetterregel, dass 
die meisten und furchtbarsten Gewitter von Westen über 
das Meer heraufziehen. So sagt man in Janina „6 xaxog 
XHfKSvog iQ%Bxai cctco tt^v ^dlarxav (d. h. aus Westen). 2^) 
Auf einer Reise, welche ein gewisser Doctor Nieder nach 
Pyrgos in Elis unternahm ^ erhielt er Eenntniss von folgen- 
der Bauernregel: 

^Oxav dotQciTCrr] ro IlovrLXoxdörQO ^ 
ßaka ro vvl [= vvvCov] elg ro VTQa^o • 
otav dojiQäTcri] xaxd ri^v ^AQxaSi^d^ 
xdfive xal akkri fitd OTtOQtd/' 

Das heisst^ wenn es von Pontikokastro y einer mittelalterliehen 
Buine zwei Stunden westlich von Pyrgos, blitzt, so stecke 
die Pflugschaar in den Beutel; wenn es aber auf der Seite 
von Arkadia, einem südlich gelegenen Städtchen, blitzt, so 
kannst du noch eine Aussaat machen, oder mit anderen 
Worten: Blitzt es von Westen, so soll der Bauer mit der 
Bestellung inne halten, blitzt es vom Süden, so wird das 
Gewitter nicht so schnell kommen, so kann man immerhin 
noch einen Säegang machen. ^^) In Epirus haben die sommer- 
lichen Gewitter in der Regel folgenden Verlauf. Nachdem 
es den ganzen Vormittag heiter gewesen ist, treibt gegen 
2 Uhr Nachmittags der Nordwest wind sogenannte Schaf chen- 



21) A. Mommsen, Griech. Jahreszeiten S. 83 und Anin. 

22) A. Mommsen a. a. 0. S. 84. 

Bot ober, Gorgonen. 2 
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wölken heran, die rasch zu schwarzen Wolken anwachsen 
und Blitz und Donner entsenden. Bogen fällt dabei wenig 
oder gar nicht. Eine halbe Stunde später ist der Himmel 
ebenso heiter .wie er vorher war.^^) Einigermassen ähnlich 
verhält es sich mit den häufigen Gewittern vOTi Corfu. Hier 
geht in der Begel ein sehr starker Südsüdost voran , einen, 
zwei, auch drei Tage lang wehend und Wetterwolken zu- 
sammentreibend, dann dreht sich der Wind ein wenig nach 
Westen (SSW.) und nunmehr entladet sich das Gewölk 
unter Donner und Blitz und Regengüssen, meistens Nachts.^^) 
Fast dieselben Beobachtungen haben übrigens schon die 
Alten in Betreff der Himmelsgegend , aus welcher die meisten 
Gewitter stammen, gemacht. So sagt bereits Homer an 
mehreren Stellen, dass die schwarzen Wolken, welche den 
furchtbaren Gewittersturm {katkatif) bringen, aus Westen 
über das Meer heraufziehen. 
II. z/ 275: 

(6g d' oV aTCo öxoytiiig slSav vetpog aiTColog ovtjq 
iQXOiisvov xarä icovxov vnb Zeq)VQOirO lo^g-^^) 
rp öi X &vav^€v bovxi, nLeXdvxaQOv i^vxe xiöiSa 
(paivax^ iov xaxä novxov^ aysi Si xs kacXana itoXkijv 
Qvyrioiv xs Idcivj vtco xs astsog ijkaös fi'^Xa. 

23) A. Mommsen a. a. 0. S. 431. 

24) A. Mommsen a. a. 0. S. 388. Uebrigens beachte man, wie 
genau diese ßeschreibung mit den Worten Homers (II. A 305 f.) stimmt: 

. , , mg OTCOTS viipsa Ziq>VQOg czvtpsli^y 
ttQytOTcco NoTOtOf ßud'^Cri XalXani xvmonv xrl. 

25) Wohl im Anschluss an diese homerischen Verse singt Lucretius 
VI, 256: 

Praeterea persaepe niger quoque per mare nimbus 
üt picis e caelo demissum flumen in undas 
Sic cadit efiPertas tenebris procol et trahit atram 
Fulminibus gravidam tempestatem atque procellis 
Ignibus ac ventis cum primis ipse repletus. 

Uebrigens erhellt aus dieser Parallele, wie auch aus dem (tyrjasv xs 
idoav und aus Od. jtt 415, dass auch II ^277 unter dem vf(pog ftsläv- 
tsQOv TjvTf niaaa und unter ZatZa-^ eine dunkele Sturm- und Ge- 
witterwolke zu verstehen ist. Man vergleiche auch folgende Stellen: 
II. M 375: igsiivjj XaCXctni Tool. II. A 747: TtsXaLvy XaCXuni Icog, 
II. T 51: ccvs d' "Aqrig sxsQm^iv sgsfivy XaiXaiti Icog, Hier wird 
offenbar mit avB auf den aus der Wetterwolke ertönenden Donner hin- 
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Hierzu bemerkt der Scholiast sehr passend: sv dh xal v%6 
^s^VQOv ikavveo^al g)7jöLv avro' ovrog yäg (laXtCra viqyq 
övvdysir Kccl dsivj^v ;|r£tft(»i/og dnsLkfjv^ evQog öh xal vorog 
XBifiava xavovöL diaXvoiiivcov Big ofißQOV xäv vsqxav. 
Aehnlich heisst es Od. ft 405 f. von einem entsetzlichen Ge- 
wittersturm, den Odysseus nach der Abfahrt von der Insel 
des Helios zu bestehen hatte: 

dij rdr« Kvavdrjv v€g)ikrjv iörrjöe KQOvicav 
vijog V3C6Q ykäfpvQ'^g, ijx^v0s dh Ttövtog M avt'^g, 
1} ä' id'SL ov (läXa TtokXov inl XQovov • al^a yctQ viXd'ev 
xsxXtjycig Ziq)VQogj iisydlrj övv XccHant dvcov. 
415 Zsvg d' aiivöcg ßgövrijös xal ifißake vrjl xeQavvov xtl. 

Nach Hesiod. Theog. 742 hausen im äussersten Westen^ 
da wo man die Enden des Himmels, der Erde, des Meeres 
und des Tartaros annahm (Y. 736 f.), schlimme Stürme, und 
finstere Wolken verhüllen die Wohnungen der dunkeln Nacht. 

dXXd XBV Ivd'a xal Ivd'a tp^QOt TtQo d'vsXka d'vdXky 
aQyaksrj' dsivov xa xal a^avdxoioi d'sotd 
rovto xiQag' xal vvxxdg igs^iv^g olxia dstvd 
Söxrixev V6q)dkyg xsxakvfiiidva xvavdijöt. 

In derselben Gegend ist wohl auch ursprünglich die ;|raA* 
xoxsQavvog Xi^va zu suchen, in deren Fluthen Helios sich 
und seine Bosse zu baden pflegt: Prom. kvofjievog fr. 186 N: 

(poi^vvxoTcedov x i^vd'Qäg Csqov ;u6Vfta d'aXdöörigj 

%akxoxiQavv6v xs itaQ ^Slxaav^ 

XC{Lvav 7tavxoxQ6q)ov udid'ioTtav , 

%v 6 jtavxoTtxag '^HXtog dal 

Xpcär' dO'dvaxov xdfiaxov d'^ Innaav d'SQfiatg vSaxog 

(laXaxov 7CQo%oatg dvaitavsi?^) 

gewiesen. Auch Aesch. ßuppl. 34 yerbiodet XatXa'^ mit ßQOvtrjf otb- 
QOTti} und avs^oi. Die gewöhnliche Erklärung von XocClaip als Sturm 
ist schwerlich ganz zutreffend, ursprünglich bezeichnete das Wort 
wohl das Gewittergewölk, welches zugleich Sturm und Eegen bringt. 
(Vgl. Hesych. und Phot. s. v. IccUotilf, Schol. zu IL J 278, A 306, JI 384). 
Als Wurzel von Xai-Xailf und XaUansrog (Hes. u. Schol. zu II. A 495) 
betrachte ich rap bedecken (Fickj vgl. Wörterb.* 388). So unter- 
scheidet sich XatXaip hinsichtlich seiner Bedeutung wenig von x£^^<i>>v, 
aiytSf %axaiyig. Später faste man X. als Wirbelvnnd (Arist. de mundo 4). 
26) Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860 S. 316 nimmt an, dass diese 
navtotQoq^og Xifiva Al^Unmv im äussersten Osten zu suchen sei. Dies 

2* 
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Auch dem Bewohner von Palästina und Syrien steigen 
die Wetterwolken aus dem westlichen Meere auf. Denn 
als Elias im ersten Buch der Könige (18, 44) seinen Knaben 
zum siebenten Male von der Spitze des Karmel ausschauen 
liess; sprach dieser: „Siehe es gehet eine kleine Wolke auf 
aus dem Meere, wie eines Mannes Hand, und ehe man 
zusah ward der Himmel schwarz von Wolken und Wind." 
Nach Aristoteles und Theophrast werden die meisten Ge- 
witter vom Nordwestwinde (d'Qaöxiag oder d'gaxtag und 
a()y^<yriys genannt) herangetrieben 2^), womit die Beobachtung 
zusammenhängt, dass ein klarer Westen gutes Wetter, 



kann richtig sein, da, wie wir später (s. S. 28) sehen werden, 
Aeschylos auch die rogyovstcc «sdia Kiad^ijvrig (Prom. deafi. 793) an 
das östliche Weltende verlegt, doch ist nicht zu übersehen, dass jene 
angeführten Verse genau genommen nur Vorstellungen enthalten, die 
der Grieche sonst nur mit dem Westen verband und die Aeschylus 
willkürlich, wie es scheint, eines Strebens nach Parallelismus und 
Symmetrie wegen, vom Westen auf den Osten übertrug. So erinnert 
das (poivi'^onsdov igvd'tfäg Ceqov ^i^ev^a d'aXäacrig deutlich an die 
Insel 'EQvdsia im westlichen Okeanos, auf welcher die (poivinat ßosg 
(Apollod. II, 5, 10) des Geryoneus weiden. (Boscher, Hermes S. 44 
und Eur. Hippol. 742: ^Eansgidoav d' inl firiloanoQov dutav || dvvaaiiti 
xdv ttOLdmv,\\tv 6 7iovto(iid(ov «ogqfvgiocg Xifivagi vavtatg ovxs^' 
odov vffist xtX.) Femer wohnen die Aethiopen nach der gewöhnlichen 
Annahme auch im Westen (s. unten Anm. 50 u. Od. a 24), und natur- 
gemäss wird man auch den See, in dem Helios sich und seine er- 
müdeten Eosse badet, ursprünglich im Westen zu suchen haben (IL G 
485). Eben dort sind nach Od. v 65 die ngoxo al ^Slyisavoto zu suchen. 
Nach meiner Meinung ist daher an der Lesart x^^*Q'*''^Q^'^^ov Xifivuv, 
womit deutlich das westliche Meer als Ursprung der Gewitter bezeichnet 
ist, nichts zu ändern (vgl. unten Kap. III, wo von dem häufigen Ver- 
gleiche des glänzenden Erzes und des Blitzes gehandelt wird). 

27) Arist. Meteor. 11,6, 21: 'Jatgccnatoi dl fiäXiota ovxoi, d.i. 
o dnagtix^agj ^gccoyiiag, dgyiatrjg. Theophr.de sign. 37: datgoc- 
naioi de &ga%Cag xal dgyiazTjg x?Z. Lucan. Pharsal. V, 598 leitet 
seine Beschreibung eines entsetzlichen Gewitters mit den Worten ein : 
Primus ab Oceano caput exseris Atlantio, || Gore, movens aestus. 
Vgl. auch Lucr. VI, 473: Quo magis ad uubls augendas multa vi- 
dentur II Posse quoque e salso consurgere momine ponti. Verg. Aen. 
XII, 451: Qualis ubi ad terrae abrupto sidere nimbus || It mare per 
medium. Auch auf deutschem Boden findet sich die Vorstellung von 
Wetterbildung aus Gewässern (Seen), worunter man ursprünglich wol 
das Meer zu verstehen hat. Vgl. Laistner, Nebelsagen S. 348. 
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ein verdüsterter westlicher Horizont aber Unwetter be- 
deute. 2^) 

Sicherlich trug zu der Anschauung; dass die Gewitter 
aus dem Westen stammen, auch der Umstand nicht un- 
wesentlich bei 7 dass in den westlichen Landschaften von 
Hellas die Gewitter weit häufiger und furchtbarer sind als in 
den östlichen. Namentlich ,;Jauina und die Epirotischen 
Küsten sind stark heimgesucht von elektrischen Entladungen, 
besonders häufig sammelt sich drohendes Gewölk auf den 
Akrokeraunien'^^) zwischen Cap Linguetta und dem kleinen 
Hafen Palermo ; die Bewohner des Ghimarrathales hinter den 
Akrokeraunien fürchten mit Becht ihre einheimischen Ge- 
witter. Der Engländer Stuart, der ein Akrokeraunisches Ge- 
witter am Orte erlebte, sagt, dass er nie etwas Aehnliches 
gehört oder gesehen habe; der Schall der ungeheueren De- 
tonationen könne ebensowenig mit etwas verglichen werden 
wie die aus den Wolken fahrenden Flammen und Lichter'*.^^) 
A. Mommsen führt eine Anzahl von Wetterschäden an, die 
Seefahrer in der Nähe von Corfu erlitten.^') „Bei Janina, 
dem uralten Sitze des dodonäischen Zeus, kommen im Mittel 
50,6 Gewitter vor (Ponqueville und Stuart), mehr als in 
irgend einer Gegend unseres Erdtheils beobachtet sind 
(Schmid, Lehrb. d. Meteor. § 788). Allein im Juni 1868 
notirte Stuart deren 23, während das Jahresmittel der Ge- 
witter in Attika und Euböa nur etwa 18 beträgt.^* ^^) 



28) Arist. Probl. 26, 8 (ed. Didot IV, 245, 1): z^ta xi oct filv na- 
^agal dvactff svditivov arjfAsi^oVy orT dl tsragayfiivat ^jrctuspivdi;; 
Theophr. de sign. 21: if(pvQog aoxQCxntoDv . . . . ;i;£i|Li(ova Gruiai- 
VH. Arißt. Probl. 26, 24 (ed. Didot IV, 247, 30: dia xi fityiaxag vs- 
tpiXag x(ov dvificav 6 ^stpvgog äyst; Seneca Agam. 485 (bei der Be- 
schreibuDg eines Gewitters): Suspecta varius occidens fecit freta. 

29) Den Namen Ceraunii oder Acroceraunii montes leiten schon 
Eustath. zu Dionys. 389 und Serv. zu Verg. Aen. III, 508 von den hier 
so häufigen Gewittern ab (Bursian, Geogr. v. Griechenl. I S. 15). Das 
Gleiche gilt wohl von dem Kerausion, der westlichen Fortsetzung des 
Lykaion in Triphylien (Elis) , das ebenfalls seinen Namen von Tisgocwog 
zu haben scheint (Paus. VIII, 41, 3; Mommsen, Gr. Jahresz. S. 84). 

30) A. Mommsen, Griech. Jahreszeiten S. 388. Delphika S. 5. 

31) A. Mommsen a. a. 0. S. 388 f. 

32) A. Mommsen a. a. 0. S. 84. Delph. S. 3. 
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Neben dieser Anschauung von dem Aufsteigen der Ge- 
witter aus dem westlichen Meere findet sich noch die andere 
ursprünglich wohl dem Bewohner des Binnenlandes eigen- 
thümliche^^), dass die Wetterwolken aus der Erde empor- 
steigen. Lehrt doch auch die moderne Meteorologie^ dass 
man ,je nach der elektrischen Spannung der Wolkenschich- 
ten den Strahl des Blitzes auch nicht selten von der Erde 
zu den Wolken emporfahren sieht , wo er zuweilen Steine 
und Erdlagen emporschleudert'' ^^). Dies haben namentlich 
die in meteorologischen Dingen sehr erfahrenen Etrusker 
beobachtet^ von denen Plinius (iV. H. U, 138) berichtet: 
Etmria erumpere terra quoque arbitratur^ quae infera 
[fulmina] appellat^ brumali tempore facta^ saeva maxime et 
exsecrabilia. Vgl. ausserdem Lucr. VI; 476: Simul ipsa || 
surgere de terra nebulas aestumque yidemus etc. Plin. H. N. 
II; 131: Qui [repentini flatus] exhalai^te terra coorti 
rursusque deiecti, Interim obducta nubium cute, multiformes 
exsistunt. Vagi quippe et ruentes torrentium modo . . . . 
tonitrua et f ulgura edunt. Caecinna bei Seneca Nat. Quaest. 
U, 49, 3 nennt unter den verschiedenen Arten von Blitzen^ 
welche er kennt ^ auch infern a fulmina^ cum e terra ex- 
silivit ignis. Uebrigens finden sich bei den Griechen ähnliche 
Ansichten: Aristot. de mundo IV (ed. Didot. III, 631, 29): 
rCvovxav .... ä%6 . . r^g ^tiQ&g [ava^viivd0BG>g an 6 
r^g y^g djcöQQeovörjg] avsfioi re xai jcvsvfidtov diag)OQal 
ßgovraC xb xal dörgaicai xal jtQi^ariJQsg xal TiegawoL Nach 
Cic. de divin. II, 19, 44 hielten auch die Stoiker Blitz und 
Donner für Ausdünstungen der Erde: Placet enim Stoicis 
eos anhelitus terrae, qui frigidi sint, quum fluere coeperint, 
ventos esse, quum autem se in nubem induerint . . . tum et 
fulgura et tonitrua exsistere, si autem nubium conflictu 
ardor expressus se emiserit id esse fulmen. Wir werden es 
daher auf Grund solcher Zeugnisse ganz begreiflich und na- 
türlich finden, dass man die in der Mythologie personlich 
gefassten Wetterwolken auch von der Erde (Tata) abstammen 
Hess, namentlich in solchen Landschaften, deren westliche 
Grenze nicht durch das Meer gebildet wurde. 

33) V. Hahn, Sagwissenschaftl. Studien S. 137. 

34) Böhner, Kosmos I S. 347. 
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B. 



Die Oorgonen im ftussersten Westen fim Okeanos geboren nnd 

wohnhaft gedacht. Medusas Liebesrerh&ltniss zum Poseidon. 

Die Attische Sage ron Ofta als Matter der Oorgo« 

Das älteste unanfechtbare Zeagniss für die Vorstellung; 

dass die Gorgonen im äussersten Westen jenseits des Okeanos 

geboren und wohnhaft seien, findet sich bei Hesiod (Theog, 

270 f.): 

^OQXvi: d' av Krirto FQaCag rixs xaXlLTCaQyog .... 

274 FoQyovg d'% aV vaCov6t TciQtjv xlvrod 'Slxsavoto 
iöxcctty TtQog vvxrog^ lif ^Eönsgidsg Xtyvqxovov^ 
ZJ&aivai z EvQvdkri re Mddovöd xb Xvyga jcad'ovöa* 
ij filv ^rjv d'vrjrij^ at d' ad'dvaxoi xal dyi^Qo:) 
al OVO' tfj öl fttj ^ccQsXBl^ccro Kvavo%aCxrig 
iv fiaXax^ ksifitovi. xal avd'SOtv siaQivoToi. 

Hierzu stimmt auch die V. 282 gegebene Etymologie des 
Namens ÜTJyatSog, des aus dem Halse der von Perseus ge- 
tödteten Medusa entsprungenen Bosses, welches dem Zeus 
Donner und Blitz trägt^^): 

rü5 iilv iTtcSvviiov rjv^ oV aQ ^Slxeavov negl xriydg 

yivd^ . . . 
Es geht aus diesen Worten auf das Deutlichste hervor, dass 
Hesiod auch den Ort, wo Perseus die Medusa tödtete , in den 
äussersten Westen verlegt. 

Sehen wir genauer zu, so sind in jenen sieben Hesiodi- 
schen Versen, welche von den Oorgonen handeln, nicht 
weniger als fünf Hinweise auf ihren Geburtsort und Wohn- 
sitz am Meere des äussersten Westens enthalten. Ihre Ge- 
burt aus dem Meere ist deutlich mit der Abstammung der 
Gorgonen von Phorkys und Keto, zwei Meergottheiten, aus- 
gesprochen. ^oQxvg der Sohn des Pontos und der Ge 
oder des Okeanos und der Tethjs, kommt schon in der 
Odyssee (I, 71, XHI, 96 u. 345) als meerbeherrschender Greis 
{dkog (lidiDV^ aktog yiQtav) vor und gilt gewohnlich als Vater 



35) Hes. Theog. 285: Zr^vog d* h dcifiaai vaisi, ßgovtTjv ts axsQO- 
n7\v XB fpiqmv z^il ftijriosvrt. Eurip. fr. 314 N: vtp «pfiar iX^mv 
Zijvoff dczqanrimoQBi* 
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der Gräen und Gorgonen, der Hesperideii; des Drachen 
Ladon^ der Skylla, der Sirenen, des Thaumas und Nereus.^®) 
Sein Name ist wahrscheinlich von Wurzel bhar (yf^o) 
tragen, pass. fahren und sich schnell bewegen (vgl. z. B. das 
Homerische fpigeöd'av ijcl vrivöi IL XV, 743) abzuleiten und 
bezeichnet wohl die Strömung, welche man vielfach dem 
Meere, namentlich dem Okeanos, zuschreibt.^') Der Name 
der Ki]Tci dagegen enthält eine deutliche Anspielung auf die 
gewaltigen Ungeheuer, welche dem Meere entstammen, denn 
Kritci ist unzweifelhaft mit x^rog Schlund, Meerungeheuer 
(vgl. Tcövrog ^syaxT^trjg Od. y 158) verwandt, ^^) Zwei weitere 
Beziehungen zum Meere, speziell zum Okeanos, enthalten die 
Angaben, dass die Wohnung der Gorgonen jenseits des 
Okeanos oder an seinen Quellen (V, 282) gelegen sei, und 
dass Poseidon (xvavoxccLtrjg V. 278) mit der Medusa auf 
j.lieblichet Aue und in Frühlingsblumen gelagert" den Pe- 
gasos und den Chrysaor gezeugt habe.^^) Wahrscheinlich 
hat man unter jenem ^akaxdg ksifidv den sogenannten Götter- 
garten (^£(Sv x'^itog, hortus Junonis , ksiiiwv "Hgag^ keiiicSveg 
UeXtjvrig, dibg X'^TCot) am Okeanos und Atlas zu verstehen, 
der im Grunde mit dem auch von Hesiod (V. 275) erwähnten 
Hesperidengarten identisch ist. Hier sollten auch Zeus und 
Hera ihr erstes Beilager gehalten haben, hier wuchsen die 
Bäume mit den goldnen Aepfeln, welche die Erde den bei- 
den höchsten Göttern als Hochzeitsgeschenk verehrt hatte. 
Eben dort ist aber auch nach Aristophanes (Nubes 271 u. 
277 f.) der Standort der Wolken, von wo aus sie die Erde 



36) Die Belege siehe bei Jacobi, Handwörterbuch d. gr. u. röm. 
Mythologie S. 746 und bei Benseler-Pape , Wort. d. gr. Eigennamen 
unter ^ogyiog und ^ogyivg, 

37] Diese Etymologie ist schon antik, denn schon das Et. M. s. v. 
^OQHvg sagt, der Name sei abzuleiten nagd z6 cpigsG&aL (oyiiag. 
Ebenso hängt 'Slyisavog wohl mit mnvg zusammen, wie schon die Alten 
annahmen. Von den Fluthen {goaij goog) des Okeanos ist bekanntlich 
in den Homerischen Gedichten ofb die Bede, daher ßa&vggoog, ßa^-vg- 
gsCTTjg und ßoL&vdhrig seine Epitheta sind. Vgl. auch den Namen der 
Nereide ^sgovaa. 
' 38) Vgl. Curtius, Grundzüge d. gr. Etym.^ S. 145. 

39) Daraus hat Tzetzes zu Lycophr. 838 die willkürliche Fiktion 
gemacht, Medusa sei die Tochter des Poseidon gewesen. 



^ 
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überziehen.*^) Wenn es also heisst, dass Poseidon auf lieb- 
licher Frühlingswiese sich der Medusa gepaart habC; so hat 
man darunter eine Art von Elysium^*), wo ewiger Frühling 
. herrschte, dicht am Eingang in die Unterwelt oder ins west- 
liche Todtenreich gelegen *2), zu welchem es oflfenbar einen 
Gegensatz bilden soll, zu verstehen. Dass gerade Poseidon 
im Mythus als Liebhaber der Medusa auftritt, kann bei den 
anderweitigen Beziehungen derselben zum Meere und zu 
Meergöttern nicht Wunder nehmen. Der Grund davon liegt 
vornehmlich in der einfachen (oben unter A) nachgewiesenen 
Beobachtung, dass die Wetterwolken in der Regel aus dem 
westlichen Meere am Horizont emporsteigen und dass die ge- 
waltigen Erregungen des Meeres, welche man vorzugsweise dem 
„Erderschütterer" Poseidon zuschrieb, fast stets von gewitter- 
schwangeren Wetterwolken begleitet sind.^^^ jyijt (j^^ Be- 
zeichnungen niQYiv xXvxov ^Slaeavoto und iöxccrifj n^Qog vvx- 
TÖg ist natürlich ebenfalls eine Gegend im äussersten Westen, 
in der unmittelbaren Nähe des Todtenreiches gemeint. Auch 



40) Die Belege hierfür siehe bei Roschei, Juno und Hera S. 82 
Anm. 254 und bei Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860 S. 414 f. 

41) Vgl. Röscher, Juno und Hera S, 83 Anm. 36. 

42) Vgl. Röscher, Hermes der Windgott S. 72; Völcker, üeber 
Homer. Geogr. S. 140 f. 

43) Vgl, z. B. Od. fi 405: drj tote hvocvstjv vstpiXriv iatrjas 
Kqoviohv II vrjog vnsQ yXatpvgiQg , rjxXvas de novtog vn aixi}g xrX. 
Aesch. Suppl. 34: Iv-O-a 8\ XaiXani ^ xHiL(avozv'n(p ßgovr^ gtsqotc^ 
t' II ifißgotpoQOLoiv x olvsfioi.g dygiag || äXog ivti^oavtsg oXolvto. 
Lucr. VI, 260 f. Verg. Aen. I, 88. Sen. Agam. 485 f. Lucan. Phars. 
V, 626 f. u. s. w. Nach Homer (Od. d 500 f., s 282 f., ^ 234 f.) 
kommen von Poseidon alle Stürme, Wogen und SchiflFbrüche , er ver- 
nichtet im furchtbaren Sturme den Frevler Aias von Lokris und zer- 
stört die persische Flotte an der Küste Sepias, wofür er als amtrlQ 
verehrt wurde (Herod. VII, 192). Ausserdem ist wohl zu beachten, 
dass Poseidon nach Od. a 22 f. und s 282 f. vorzugsweise gern bei den 
Aethiopen weilt, die nicht bloss im äussersten Osten, sondern auch 
am westlichen Weltende wohnen (s. Anm. 50) und dass er nach Eurip. 
Hippol. 742 den Schiffern den Zugang zu jener Region verwehrt, während 
er Hes. Theog. 732 die ehernen Thore des Tartaros geschlossen hält. 
Endlich war es nahe liegend den Gott der Rossezucht und Schöpfer des 
Pferdes, den wir aus der Areionsage kennen, auch als Vater des eben- 
falls geflügelten Pegasos zu denken. Offenbar entspricht Erinys als 
Mutter des Areion der Gorgone Medusa als Mutter des Pegasos. 



— 26 - 

dies führt wieder auf die Vorstellung eines westlichen am 
Okeanos gelegenen Elysiums, das von ewigem Frühling be- 
herrscht wird (vgl. av^BOiv slagwolöv V. 279), wie es der 
Meergott Proteus dem Menelaos schildert Od. 8 563 f.: 
akkd <y' ig ^HXvOiov jrsöiov xccl TteiQaxa y airig 
ad'avatol iciii^ovöLV ^ 0%'i l^av^og ^Padäfiavd^g' 
xfl nsQ QTjtöTfi ßvori^ nikei avd'QciTtoiöLV - 
öv VLq)6t6gj ovt Sq xscficjvTCokvg^ ovrs noz ofißQogy 
akX aisl ZEq)VQOio^^) kiyi) TtvaCovrog arjrag 
'Slxsavog avCriOiv^ dvailjv%BVV dvd^QCOTCOvg,*^) 
Mit diesen schönen Versen vei^leiche man die Beschreibung 
des ewigen Frühlings auf den seligen Inseln bei Hesiod 
^Qya 167: 

totg öh dC% dvd'Qcijtcsv ßCoxov xal ijd's onddSag 

Zavg KQOvidrjg xaxiva06B narriQ ig Ttsigara yccii^S^ 

trikov dii dd'avdrav* tot0iv Kgovog i^ßaaikevec. 

xal toi (ilv vatovötv axildea d'v^ov E%ovxBg 

iv (laxdQcav v^aotöv nag ^SlxBavov ßad'vdivriv, 

okßiov ^QCDBg, totaiv fiekifidaa xagnov 

XQig ixBog ^dkkovxa g)dQBi ^aidtOQog agovga.^^) 

Doch die Theogonie des Hesiod ist keineswegs die einzige 
Quelle, welche den Wohnsitz der Gorgonen an* den westlichen 
Okeanos verlegt. Dasselbe berichtete nach dem Scholiasten 
zu Apollonios Bhodios auch Pherekydes, ferner ApoUodoros, 
der wohl ebenfalls aus Pherekydes schöpfte, endlich Quintus 
Smymaeus und Tzetzes.*^) 

44) Zsq>VQog bezeichnet den PrühKngswind : Röscher, Hermes (S. 72). 

45) Vgl. hierüber Völcker a. a. 0. S. 156. 

46) Vgl. ausserdem Find. Ol. II, 68: ocoi, d' itoXfiaaav ig zglg \\ 
enazeQcad'L fislvocvtsg dno ndfinav ddi%(ov ^X^t,v ^ 'tpvxdv , izsiXav ziiog 
odov nuQu Kqovov xvqGiv iv&a fia'uccQcav P vaoog d'xsavidsg Jjl aigai, 
nsQinvioioiv, avd'Sfia ds jrpvcrov cpXsysi, \\ toc ii^v x^Qtfod'sv an' dyXamv 
SsvdgSmv, v&coq 8* äXXa (psgßei xtX. Eur. Hei. 1666 f. Nägelsbach, 
Nachhomi Theol. S. 415. Eoscher, Apollon u. Mars S. 35 Anm. 55, 
wo ähnliche Vorstellungen aus dem Apollonmythus behandelt sind. 

47) Schol. ad Ap. Rh. J 1515: Elza ^qx^^^'' [o n.8QGSvg] nsro- 
(isvog ngog xov miisavov xai tag Fogyovag .... latogsi ^sgsxv- 
drjg iv rfi dsvtigoi. Apollod. bibl. II, 3, 4, 2: nstofievog sig xov «Dxa- 
avov ijxf xal %axiXctßs ras Fogyovag 7ioi(i(o(isvag. Q. Smyrn. X 
195: üsgasvg d' dvxi^Bog ßXoavg^v iSdi^s Msdovüav.Ji aaxgav Sz* 
Xoetgd niXsi xal xsgfiaxa yatrjg^nrjyaix' (OKsavoio ßad'vggoovj 
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Wenn Ovid die Wohnung der Gräen und somit wohl 
auch der Gorgonen in der Nähe des AÜas annimmt^^), so 
stimmt auch diese Angabe mit Hesiod überein, denn die 
Alten dachten sich den Atlas unmittelbar vor dem Hesperiden- 
garten an der Schwelle der Nacht und des Tages und an den 
äussersten westlichen Grenzen der Erde.*^) 

Andere Schriftsteller verlegen den Wohnsitz der Gor- 
gonen in geographisch mehr oder weniger bestimmte Ge- 
genden, so Aeschylos nach KisthenC; EuripideS; AristopbaneS; 
Herodot, Pausanias nach Libyen, Palaiphatos und Andere 
nach Aethiopien^^): alle diese geographischen Bestimmungen 

Iv^' ccTidiKxvti II iQsXicj} dvvovti awigxBTtti ianegiirj vv^. Tzetzes zu 
Lykophr. Cass. 653 u. 838. Vgl. auch Gerhard u. Fanofka, Neapels ant. 
Bildw. I, S. 235; Gädechens, Gorgo § 7, u. Eratosth. b. Strabo 299. 

48) Ov. Met. IV, 772: Narrat Agenorides gelido sub Atlanta ia- 
centem || esse locum solidae tutum munimine molis, || cuius in introitu 
geminas habitasse sorores etc. Wenn hier von einem Eingange die 
Rede ist, in welchem die Gräen hausen, so kann darunter nur der 
Eingang zur Wohnung der Gorgonen verstanden werden, deren ngo- 
(pvia%s6 die Gräen waren (vgl. Aesch. Prom. 798; Hygin. Poet. Astr. 

11, 12). 

49) Hes. Theog. 617: "AtXag d* ovgavov svgvv ^%bi ugaTSQrjg in 
avoLf».t\g^\nBigac\.v hv yairiqy ngonag *Ean8g£S(ov Xiyvtpcavtov. 
Ib. 746: T&v ngoad"' 'lanstoio ndxg i%Bx' ovgccvov svgvv . . . o9'i Nv^ 
re xal *Hfiigri ccaaov lovoai ^ dkXTJXag ngociemov^ dfisißofisvat (liyav 
ovdov. Vgl. Aesch. Prom. 348. 

60) Aeöch. Prom. 793: ngog Fogyovsia «tSia Kia&tjvrjg. Eurip. 
Bacch. 990: rogyovmv Acßvaaciv yßvog, *Arist. ran. 475: Fogyovsg 
Ttd-gdaat, Schol,: T^d-gaeog tonog v^g Atßvtjgy ivd^a at Fogyovsg 
dihgißov (vgl. Suidas s. v. Fogyovsg Tid'gdciai,), Herod. II, 91: asri- 
HOfitvov &l avxov ig Myvnzov xat* aUirjVj tijv xal '*EXXr}vsg Xiyovci^ 
oCoovta in Aißvrjg trjv Fogyovg HS(paXj}v. Paus. II, 21, 6: rsXsvtii' 
aavTog de ot xov nazgog ßaoiXsvsiv [xiiv MiSovaav] tdäv nsgl trjv 
X£iiV7jv tr^v TgttoDvida oUovvtouv .. . xal ig tag (idxfxg r^ysia^ai 
Totg Aißvat, luven. XII, 4: pugnanti GorgoneMaura. Palaiph. 32: 
^dgnvg rjv dvrjg Ksgvuiog' ot Sh KsgvaCoi xara ysvog (liv siütv AI- 
^•ionsg^ oIhovol 6h vijaov tqv Ksgvrjv ^^on ovactv xmv ^Hgccaks^tov 
exrjXaVt dgovai, Sh Aißvriv x. x, X. Schol. Pind. Pyth. X, 72: at dh 
Fogyovsg naxä fisv xtvag iv xotg ^Egvd'gaiotg pLsgsGt xal xotg AlQ'io- 
ni%oig^ a iaxi ngog dvaxoXriv lial fisarifißgiaVf naxä 6i xivag ini tav 
nsgdxmv xrjg Aißvrig, a iaxt ngog dvaiv. Vgl. auch Paus. III, 17, 3 
u. Diod. III, 62 f. Plin. n. h. VI, 3(1, 36. Solin. 36. Ephoros b. Strabo 
33: dotiit ydgy <priai, x6 xav Ai&ionmv id'vog nagaxsCvsiv an dva- 
toXmv xsifisgivmv (isxgi dvcfimv. Vgl. Od. a 23: Al^ionag, xoi $1- 
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aber lassen sich mit Leichtigkeit auf die ursprüngliche Vor- 
stellung von der Heimath der Gorgonen an den äussersten 
Grenzen der Erde oder im fernsten Westen zurückführen. 
Denn von Kisthene hatte Kratinos (II, 136 ed. Af.) gesungen : 

xdvd^svS' inl r^Qiiara y^g '^^sig xal Kcöd'TJvrig OQog o^sl^ 

so dass man in dem Gebirge Kisthene am östlichen Ende 
der Welt unschwer eine Parallele zum Atlas im Westen er- 
kennen kann, und Libyen und Aethiopien lagen nach der 
gewöhnlichen griechischen Anschauung im äussersten Süd- 
westen^*), da wo Spätere auch das Atlasgebirge anzusetzen 
pflegen (Pauly, Realenc.^ I, 2 S. 2038). 

Neben der Hesiodischen Vorstellung von dem Aufenthalt 
der Gorgonen im äussersten Westen nahe dem Orte, wo man 
sich auch ein überweltliches Todtenreich dachte *2), besteht 
seit ältester Zeit noch die andere offenbar nahe verwandte 
Idee, dass jene Dämonen im Todtenreiche selbst hausten und 
dem Hades und der Persephone unterthan seien. So erzählt 
Odysseus am Schlüsse des Berichtes über seinen Besuch im 
westlichen jenseits des Okeanos gelegenen Todtenreiche A632: 

dkkä tiqIv inl §^vs dyevQSxo ^VQCa vsxqcjv 

VXy ^£fJ^£^(^V' ^^^ ^^ xlcDQOv daog B^^atv, 

fiij fiOL roQysif^v x6q)aX'^v deivoto TciXcigov 

il^ ^ACSscn niyiil)Sisv dyavtj IlsQösfpovsLa, 

avtix ensix STtl vi^a xccov ixsXsvov haiQOvg 

avtovg z^inßccCvBiv dvd xs 7tQVfiV7J0ca XvOai x, t. A. 

In diesen Versen, die schon den antiken Erklärern, unter 
Anderen auch Aristoteles (vgl. Fragm. 135b), viele Schwierig- 
keiten bereiteten, ist allerdings der Ausdruck roQysCri xe- 
(paXij statt roQyci etwas auffallend, doch lässt er sich recht 
wohl mittelst der in einem späteren Kapitel zu erweisenden 
Annahme erklären, dass die Gorgonen der ältesten Zeit, der 
eigenthümlich runden (Gesichtsmasken ähnlichen) Form der 
Sturm- und Gewitterwolken entsprechend, nicht mit vollstän- 



Xd"« dsdalaraty icxaxoi dvdqav^oi fihv dvaofiivov ^Tnegioavog oZ 
d' aviovTog, 

51) Völcker, Hom. Geogr. § 67, S. 109 f. (vgl. S. 103). Myth. Geogr. 
S. 21. 

52) Völcker, Homer. Geogr. § 73. S. 141 f. 
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digen Leibern, sondern nur als Entsetzen erregende Häupter 
gedacht wurden. Alsdann würde in jenen Homerischen Ver- 
sen eine Beminiscenz an die ursprünglichste und älteste Vor- 
stellung von den Gorgonen enthalten sein. Ebenso wie Homer 
versetzen sie aber später auch Andere, Aristophaues, Apollodor 
und Vergilius, in das Todtenreich oder die Unterwelt. Bei 
Aristophanes (Banae 475) sucht Aeakos den als Herakles ver- 
kleideten Dionysos mit der Drohung zurückzuschrecken: 

roi v6q)Q(o de aov 
avxotoiv ivt6QOL0tv ri(iar(X)iidv(X} 
SiaCnd^ovrat FoQyovsg Tvd'Qdoiai^ 
itp äg iy(o dQOfiatov OQ^rjoca xoöa, 

Aehnlich versetzt Vergil (Aen. VI, 285 f.) die Gorgonen mit 
andern Ungeheuern an den Eingang der Unterwelt: 

Multaque praeterea variarum monstra ferarum 
Centauri in foribus stabulant Scyllaeque biformes 
289 Gorgones Harpyiaeque et forma tricorporis umbrae.^^) 

Apollodor endlich berichtet, dass, als Herakles behufs 
der Heraufholung des Kerberos bei Tänaron in die Unterwelt 
hinabgestiegen sei, alle Seelen mit Ausnahme des Meleagros 
und der Medusa die Flucht ergriffen hätten. Als er aber 

53) Diese beiden Stellen des Aristophanes und Vergilius, an denen 
ausser den Gorgonen noch andere Ungeheuer (Echidna, Scylla, Gerjones, 
Ghimaera, die Lemaeische Hydra) am Eingang der Unterwelt erscheinen, 
sind wohl geeignet das bei Stackeiberg, Gräber der Hellenen Tat. 
XXXIX, abgebildete schwarzfigurige Vasengemälde zu erklären, das 
Gädechens in d. Hall. Encycl. s. v. Gorgo S. 414 folgendermaassen be- 
schreibt: „Perseus, von der enthaupteten Medusa, deren Körper sich 
noch aufrecht hält, die aber, die Arme ausbreitend, in die Knie sinken 
will und die Flügel herabhängen lässt, und aus deren Rumpfe Chrysaor 
hervorsteigt, wegeilend, in der Rechten Harpe oder Sichel und Kibisis mit 
halb sichtbarem Gorgonenhaupte haltend, mit der Linken drohend , wird 
von der brüllenden Chimära und der Hydra angegriffen/^ Man er- 
kennt daraus deutlich, dass in diesem Falle Chimära und Hydra (Echidna?) 
an die Stelle der Gorgonenschwestern getreten sind. (Fischer, Bellero- 
phon S. 70.) Vgl. auch die eigenthümlichen noch nicht genügend er- 
klärten etruskischen Bildwerke bei Müll er- Wieseler, Denkm. d. a. K. I, 
No. 280, 283, welche Gorgonen, Kentauren, eine Chimära, Löwen (Pan- 
ther?) und Schwäne (letztere entweder als Fgaiai, xvxvouo^qpot oder 
als Okeanitische Vögel zu fassen; vgl. Eurip. Phaeth. fr. 776, V. 31, 
Hes. Scut. 316, Athen. 393 d) vereint darstellen. 
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gegen die letztere wie gegen eine Lebende das Schwert ge- 
zOckty habe ihn Hermes belehrt, dass er nnr ein Schattenbild 
vor sich habe.^^) Man sieht deutlich, wie aus der ro^aCri 
xsipaXij, welche nach der Odyssee im Todtenreiche wohnt 
und schwerlich einer gewöhnlichen iwxij gleichzusetzen ist, 
wie schon ans der entsetzlichen Furcht des Odyssens, ihr zu 
begegnen, hervorgeht, allmählich ein ganz gewöhnliches 
Schattenbild (^etSalov), das keinesfalls als blosses Haupt zu 
denken ist, wurde. 

Eine deutliche Parallele zu den soeben besprochenen Vor- 
stellungen von der Geburt und dem Wohnsitz der Gorgonen 
im äassersten Westen oder im Todtenreiche gewinnen wir, 
sobald wir die andern mythischen Gewitterwesen in Betracht 
ziehen. So ist vor Allen Athene, deren Bedeutung als Ge- 
witter- und Blitzgöttin zwar schon längst von Vielen aner- 
kannt, aber immer noch nicht nach den Regeln strenger 
Methode erwiesen worden ist **), nach einer uralten und sehr 
verbreiteten Tradition im äussersten Westen am Ufer des 
Tritonflusses oder -sees geboren und heisst von diesem Ge- 
burtsort schon bei Homer TQitoydvsia.^) Das Verdienst, 

54) Apollod. bibl. II, 5, 12: owrjv^na dh bIöop avxov at fffvxai, x^~ 
gig MsXsäygov xal Mtdovarjg r^g FoQyovog iq>vyov. inl dh riqv. roQ- 
yova to £^9og mg imaocv slTisif xal nagä *Eg[iQv (lavd'dvsi an %sv6v 
etdtoXov iatt. 

65) Vgl. Lauer, Syst. d. gr. Myth. S. 320 f. Schwartz, Urgpr. d. 
Mythol. S. 83 f. Myriantheus, in der Beil. d. Angsb. allg. Ztg. 1876, 
Nr. 175 f., und die A9vm8 (1876) S. XIX. 

66) Hes. Theog. altera ap. Galen, de Hipp, et Plat. dogm. III, p. 273 
(vgl. Bergk in Fleckeisen's Jahrb. 1860, S. 298) V. 11: x^v fisv bzixts 
natrjQ ocvdgcav t£ d'smv xf 1 nag 'Kogvq)'^g Tgixtovog in ox9"güiv noxa- 
(loto, Apollod. I, 3, 6: Ix nogvtprjg inl notapLOv TgCzwvog 'Ad'rjvä cvv 
onXoig avid-ogs. Hinsichtlich der Unzulässigkeit der sonstigen Deu- 
tungen des Namens Tgitoyivsia vgl. Bergk a. a. 0. S. 291. Uebrigens 
deuteten schon die Alten Tgizoyivna als die am Libyschen Triton 
Geborene : Schol. II. @ 39 , Apollonius Lex. Hom. s. v. Cornutus c. 20. 
Als Wurzel des Namens Tgt-z-tov betrachte ich tar überschreiten, -wo- 
von rig-fia Ziel, Endpunkt, xig-fioav Grenze u. s. w, (Curtius, Grundz.* 
221)^ sodass Tgi-xcav eigentlich den Grenzstrom bedeutet. Die Länge 
des t erklärt sich wohl wie in Ttgid'rj und ähnlichen Wörtern: vgL 
Delbrück in Curtius Stud. I, 2, S. 135, dem ich auch darin beistimme, 
dass an den Nachweis der mythologischen Identität von Trta und Tgixo 
im Speziellen, wegen Mangels an sicheren und klaren Ueberlieferungen, 
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diesen Mythus in der Hauptsache richtig erklärt und seine 
Bedeutung zuerst gewürdigt zu haben, gebührt Bergk.'^'') Nur 
in dem einen Punkte weiche ich von diesem Gelehrten ab, 
dass ich den Tritonfluss nicht einem Götterberge entspringen 
lasse, sondern ihn ebenso wie die bekannten Ströme des 
westlichen Todtenreiches mit dem westlichen Okeanos, dem er 
möglicherweise gleichzusetzen ist, in Zusammenhang bringe. ^^) 
Später fixirte man den idealen Tritonfluss oder -see, an wel- 
chem Athene geboren sein sollte, an verschiedenen Haupt- 
stellen ihres Kultus ^^); namentlich aber in Libyen, das 
somit im Athenemythus dieselbe Rolle wie in der Gorgonen- 
sage gespielt hat. ^^) Für eine solche geographische Fixirung 
ursprünglich idealer Oertlichkeiten lassen sich bekanntlich 
viele Analogien anführen: man denke an Styx, bei Hesiod 
(Theog. 775 f.) die älteste ehrwürdigste Tochter des Okeanos, 
welche ursprünglich fem von den Göttern jenseits des Meeres 
in ihrem Felsenpalaste wohnt, den silberne, himmelhohe Säulen 
tragen, und die man später mit dem bekannten eisigkalten 



nicht zu denken, doch für beide der Begriff von Wasserwesen festzu- 
halten sei (vgl. Roth, Z. D. M. S. II, 224). Nach einer freundlichen 
Mittheilung von E. Windisch bedeutet ir. triath Gen. trethan Meer. 
Dieser Form entspricht vorhistor. trit-a Gen. tritan-a, was auf das 
Schlagendste die- für Tgirmv angenommene Bedeutung bestätigt. 
67) A. a. 0. S. 289 f. 

58) So ist genau genommen die Styz auch nur ein Theil des Okea- 
nos, da sie seine Tochter und 'Slyisavoto HSQag (Hes. Theog. 789) heisst, 
und der Acheron vertritif später die Stelle des Okeanos, indem er die 
Grenze der Lebendigen und der Todten bildet: Bergk a. a. 0. S. 399. 
Dass alle diese Ströme ursprünglich nicht in der Unterwelt, sondern 
im Westen zu denken sind, hat Yölcker, Homer. Geogr. S. 144 er- 
wiesen: vgl. Od. X 611 f. 

59) Vgl. Bergk a. a. 0. S. 301 : „Wo ein altberühmtes Heiligthum 
der Athene sich fand, da war auch die Geburtsstätte der Göttin, und 
so durfte auch ein Fluss Triton oder eine Quelle oder See Tritonis 
nicht fehlen". Vgl. hinsichtlich der verschiedenen Flüsse und Seen 
dieses Namens auch 0. Müller, Minyer< S. 353 u. 355 f. 

60) Die Belege s. b. Müller a. a. 0. u. b. Pape -Benseier, Wörterb. 
d. gr. Eigennamen s. v. Tq£x(ov und Tgittovlg, Ebendort lokalisirte 
man auch den Hesperidenmythus : Plin. H. N. V, 31. Ath. II, 71b. Wenn 
nach Gallimachus hy. in Fall. 10 Athene ihre Bosse und wohl auch sich 
selbst in den Quellen des Okeanos {nayuiq oDxeavco) badet, so thut sie 
das wohl aus keinem andern Grunde, als weil sie daselbst geboren ist. 
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Gebirgsbach in der finsteru unzagänglichen Schlacht bei 
Nonakris identificirt hat^^), femer an den Acheron im Todten- 
reiche und in verschiedenen Landschaften Griechenlands ^^)^ 
an das mythische Lichtland Lykia, dem ApoUon entstammt^ 
und das historische Lykien in Eleinasien^^)\ an den himm- 
lischen „Hohlberg" (= Wolke), den Geburtsort des Hermes^ 
und an das arkadische Kyllenegebirge^ wo der älteste Kult 
des Windgottes blühte ^^), an den idealen und historischen 
Olymp u. s. w. 

Jener Mythus von der Geburt der Athene an einem 
Strome, oder See des seligen Westens findet aber eine merk- 
würdige Bestätigung durch die Sage von dem Sitze des vor- 
nehmsten Gewittergottes Zeus in derselben Gegend und hängt 
zweifelsohne ursprünglich mit dieser Anschauung zusammen, 
da an jenen beiden Stellen, welche von der Geburt der Athene 
am Triton zeugen (s. oben Anm. 56), zugleich ausdrücklich 
von einem Hervorspringen aus dem gespaltenen Haupte des 
Zeus die Rede ist. . Der ursprüngliche Lihalt des Mythus 
muss demnach der gewesen sein, dass der Gewittergott Zeus 
während seines Aufenthaltes am westlichen Ocean seine Blitz- 
tochter Athene zeugte, was wiederum auf die einfache Beob- 
achtung, dass die meisten und furchtbarsten Gewitter nber 
dem westlichen Meere emporziehen, zurückführt. Dieselbe Idee 
ist ja auch in der Sage vom Blitz und Donner tragenden 
Pegasos, einem anderen Bilde der geflügelten Gewitterwolke, 
ausgesprochen, wenn es (Hes. Theog. 282) von ihm heisst: 

ta iihv indw^iov ^i/, 6V ap' 'Slxsavov tccqI xrjyäg 
yiv^ 

Das älteste Zeugniss für den Aufenthalt des Zeus am 
westlichen Ocean findet sich 11. A 423, wo Thetis ihrem 
Sohne mittheilt: 

Z£i)g yaQ ig ^Slxsavov fiat dfivfiovag Aid'ioTtfjag^^) 

61) Bergk a. a. 0. S. 401 f. 

62) Pape-Benseler a. a. 0. s. v. *A%iq(ov, 

63) Röscher, Apollon u. Mars S. 35. 

64) Boscher, Hermes S. 21 u. 31. 

65) Eine grosse Aehnlichkeit besteht zwischen den Aethiopen und 
Pbäaken, worauf meines Wissens noch nicht genügend geachtet worden 
ist. Beide Völker wohnen im äussersten Westen, werden als glückselig 
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X^i'tos ^ßv ^«^« datta^ d'eol ä*afia ndvreg snovro' 
dcadexatf] Öd rot avrig ikavCeTai OvlvfiTiovde. 

Dass man in diesem Falle nur an den westlichen Ocean 
zu denken hat (vgl. Od. a 23: Ald'Cojcag %ol 8ix%'ä dsdaiatai^ 
iaxccroi dvÖQciv^ || of filv dvaofievov 'TneQCovog^ oC d'dvLovTog)^ 
wie schon die alten Erklärer annahmen (s. d. Scholien zu d. 
St.), erhellt namentlich aus Pindar OL II, 70, wo es von den 
Seelen der Frommen, welche, nachdem sie alle Prüfungen 
bestanden haben und völlig geläutert sind, zur Burg des 
Eronos auf den Inseln der Seligen im fernen Okeanos wan- 
dern, heisst: 

izBikav jdLog odov itaQcc Kqovov tvqölv. 

Man erkennt aus diesen Worten deutlich, dass es nach 
der Vorstellung der Alten einen Pfad des Zeus gab, welcher 
von seinem Aufenthaltsorte im westlichen Okeanos zur höch- 
sten Höhe des Himmels, dem Olymp, emporführte. Denselben 
Pfad schildert uns Pindar fr. 7 mit den Worten: 

XQcärov filv Bvßovkov &€fitv ovQavCav 
XQvCiauaiv Xmcovg ^SIti eavov TtccQU nccydv 
MütQccL noxl xAtftaxa ös^ivdv 
dyov Ovkv(i7Cov kmaQdv xa^ oäov 
öcjt'^Qog aQX^^^'^ aXoxov ^vog ifi^sv^' 
während Quintus Smyrnaeus XIV, 223 von einem Wege der 
Götter vom Elysion nach dem Himmel redet: 

ovQccvov i^ vndroio xaraißaaii/i avoSog te 
dd'avdroig (laxdQSöCi. 

Sicherlich hat, wie Bergk a. a. 0. S. 411 f. auf Grund 
von Stellen, wie OV. Met. I, 168 f. 5 Plac. Gloss. b. Mai coli. 
Vat. III, 481; Empedotimos b. Philoponos zu Aristot. Metaph. 
S. 104; Porph. de antro nymph. 28, nachgewiesen hat, auf 
jene Vorstellung von einem den äussersten Westen mit der 
Höhe des Olymps verbindenden Pfade die Anschauung der 

und fromm und als Freunde der Götter geschildert (Od. rj 114 f.], an 
deren Opfermahlzeiten die Götter leibhaftig theilzunehmen pflegen (Od. 
7j 201). Wenn es Od. 97 205 von den Phäaken heisst: ^nsi ctpiüiv iyyv- 
d'sv Bifiiv^ äansQ Kynlanig ts xcel ayQta (pifXa riydvtav^ so ist auch 
in diesen Worten zweifellos eine Anspielung auf den Garten dea Zeus 
und der Hera im äussersten Westen zu erblicken: vgl. S. 35 f. 

Koscher, Gorgoneu. 3 
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Milchstrasse ^^) mit eingewirkt, schwerlieh aber dürfte diese jene 
Yorstelliing ron dem Aufenthalte des höchsten Gewittergottes 
im Westen for sich allein erzeugt haben: Tidmehr seheint 
sie dieselbe nothwendig Toransznsetzen. Yon einem Garten 
des Zeus {Jiog xiiscoi) redet femer Sophokles im Jon (fr. 297) 
und bezeichnet ihn als Ort des ewigen Glfickes und Segens. 
Ebendort ist nach Enripides (Hippol. 749) der Ort, wo der 
Hierosgamos des Zeus und der Hera stattfand ^^ zn suchen, 
eine Anschanmig, die, wie ich schon froher nachzuweisen 
Tersacht habe, wahrscheinlich schon Homer bekannt gewesen 
ist^^) Dass jener Crarten des Zeos und der Hera mit dem 
Hesperidengarten identificirt wurde, lehrt ein Fragment des 
Pherekydes bei dem Scholiasten zu ApoUon. Bh. IV, 1396 u. 
Eraiosth. Katast. 3, wo erzahlt wird, die Erde habe als Braut- 
geschenk goldene Aepfel am Okeanos dargebracht.*^) 

Endlieh müssen wir noch in diesem Zusammenhange der 
Hesiodischen Eyklopen Bqovti^S^ IksQoxrig und "^^ytfs (Hes. 
Theog. 140) gedenken, welche, wie schon die Eiymologie der 
Namen deutlich bekundet^®), als Gewittardämonen aufzufassen 



66) YgL anch die yerwandten Yontellimgen der Gennanen, welche 
ich in Juno und Hera S. 83 Anm. 257 nachgewiesen habe. 

67) £nr. Hipp. 742 : 'Eensgidmw ^ ixl ittilocwoffov axrniv | ivvcaiggt 
. . . tv o JtovxoitidiDv nogtpv(fiag Ituvag | vavraig ovx c^* iSov vc^ft, 
osiivov ziqyLOva vaimv | ovQtxvov, xov "AxXag i%^t , | x^^vai t* aiißgoisiai 
xiovraiiZiivog iisXa^gatv naga xo^rcrtg, || iv 6Xßi69mQog av^fi 
ia^ia I x^tov F.vdaijiLOviav ^foti?. 

68) Boscher, Juno und Hera S. 81 f. 

69) Schol. Apoll. Rh. lY, 1396: ^SQSxvdjig iv dsxdxm r^g'^Hgag ya- 
lioviiivTjg q>7iGl rijv y^v dvaSovvai ftijl/ag %Qvttovv xafniav qffQovcccg. 
und weiter nnten: ort, xoj ^u yaiiovvxi Hquv dmga xä XQ'^^^ fi'^Xa inl 
TCO dnsavaa avadsäooTtsi ij yri ^BQfyivdrig iv ß' qfrjöLV. Eratosthenes Ka- 
tast. 3: ^s^suvÖTig yäg qfriaiv, oxb iyafisixo 17 Hga vmo ^iog, tpsgov- 
xfov avt^ xmv Q^smv Söäga x^v FjJv iX^siv tpigovcav xd XQ^csa ftqXa, 
idoveav ds xriv'^Hgav 9avfidüai xal Binstv naxafpvxsvüai slg xbv 9eeöv 
%rjnov, 6g rjv nagä xm *AxXavxi. (Ygl. Hjgin, Astr. II, 3, u. Bergk 
a. a. 0. S. 413 u. 417).' 

70) Nach den Alten bestanden die Gewitter vorzugsweise ans drei 
Elementen: ßgovxrj, axegoTei^ und nfgawog. Ygl. Hes. Theog. 854: 
ßgovxijv xs axsgonijv xs xal ai^aXosvxa nfgavvov. Ib. 504 f., 690 f., 
707. Ygl. Sen. Q. nat. II, 12, 1: Tria sunt, quae accidunt: fulgurationes, 
fulmina, tonitrua. Der Name des Kj^dopen^Agyrig erklärt sich aus dem 
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sind; wie ihnen denn auch Zeus die Waffe des Blitzes und 
Donners yerdankt. ''^) Bekanntlich wurden dieselben zweimal 
Yom Uranos und Eronos in den Tartaros geworfen und zwei- 
mal, zuerst von Eronos, sodann von Zeus befreit^^), worauf 
sie diesen durch das Geschenk des Blitzes und Donners be- 
lohnen. Der Eingang zum Tartaros nun, welcher offenbar 
als der gewöhnliche Aufenthaltsort der Eyklopen zu denken 
ist, befindet sich ebenfalls am westlichen Okeauos, wie 
folgende Stellen beweisen. II. & 477 droht Zeus seiner Ge- 
mahlin: 

oid'ev d' iyd ovx dkey^oi 

Xfooiiavfigy ovä^ sü xs t& veiata tcbCqu^* Zxriai 

yairig xccl novtoto^ vv ^lujtsrog xa Kqovoq xs 

^ftei/ot, ovx avy^g 'Tjcsgiovog 'HaXioio 

xiQKOvXy ovx ccvs(iOL0Lj ßtt^g 8i XB TccQxaQog diiq>ig. 

Gewiss hat man unter den naCQaxa yairjg xccl novxoiOy 
wie auch anderwärts (11. S 200, 301; Od. A 13; Hes. Theog. 
518, 738, 809), den äussersten Westen zu verstehen, wo die 
Quellen und Enden der Erde, des Tartaros, des Pontos und 
Uranos zusammentreffen und wo sich auch Atlas befindet.^') 
Aehnlich heisst es Theog. 807 nach einer Beschreibung des 
Atlas (746), des westlichen Todtenreiches (767) und der Styx, 
welche (789) als ^ÜKsavoto. xigag gefasst wird: 

iv&a 61 yHg Svofpegi^g xal TagxuQOv Y^egoavxog 
novxov X dxQvyixoio xal ovgavov äcxagoavxog 
H^airig TCavxav nriyal xal nalgax^ iaaiv^ 
dgyaka^ avgciavxay xdxa Oxvyiovüi ^aoC nag. 

neben ntQavvoq namentlich bei Homer (II. S 133, Od. € 128, 131, 17 249, 
387) vorkommenden Epitheton agyr^g. 

71) Hes Theog. 140: Bqovzhv zb £tSQ6nrjv ts xal "AQyrjv o^ißgifiO' 
^vpLOV , 1 oV Zijyl ßgovti^v z iSoaav zsv^dv zs xsquvvov. Ib. 501 f. 
ApoUod. I, 2, 1: xal Kvaloanfg zozs z^il {ihv SiSouci ßgovzrjv xal 
dffZQaniiv xal mtgawov. 

72) Hea. Theog. 156: xal zmv (ilv onmg zig ngmza yivotzo, || ndv- 
zag dno%(fvnzac%Bf xal ig tpaog ov% dvisans, \\ Fairjg iv %sv9'fi6ivi>f xaxeo 
if inszignszo ^^y», Ovgavog. Ib. 501: Avas dl natQOnaaiyvi^zovg 
oXo&v dno ds0fimv | Oigavidag . . . 505: zo nglv dl nslmgri Faia x£- 
nsvd'ii. Vgl. Apollod. I, 1, 2: zovzovg [xovg Kvala^neg'] . . Ovgavog 
dijffticg sig Tdgzagov iggiips. Vgl. ib. I, 2, 1. 

73) Vgl. Völcker, Hom. Geogr. S. 86 f. 

3* 
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ivd'a Sh lucQfLaQsai zs nvXai xai ;|faAx£og ovÖög^ 
äöte^iqyi^g, QC^yOi- difjvBXSSööiv dgriQaig, 
avToq)vi}g' nQOO^ev 8\ ^amv ixtoö^sv andvrav 
Titijvsg vaiovötj niQriv Xdsog ^ofpsQoto. 
Vgl. auch die ähnliche Schildenmg Theog. 729: 
ev^a ^sol Tirijvsg vno iotpm ijegoevTi 
X€XQvq>araL ßovXyöi dibg vBq>skriy£Qixao 
xdffm iv evQcSevriy TteXfiQfjg i^xaxa yaCrig. 
xolg ovx i^i^Tov iöti^ nvXag 9ini^xs TLo0BiäBorv 
XaXxBiag, rotxog dh TtBQoixBrai dinpoxBQca&Bv. 

Später sind ans diesen Hesiodischen Gewitterriesen vulkanische 
Wesen geworden '^^); eine Thatsache, die sich noch bei meh- 
reren andern Gewitterdämonen (z. B. Typhoens, den Giganten '^) 
u. a. m.) beobachten lässt und sich wahrscheinlich ans der 
grossen Aehnlichkeit der Gewitter- und vulkanischen Erschei- 
nungen erklärt.'*) 

74) Vgl. Jacobi, Uandwörterb. d. gr. u. röm. Myth. S. 657. 

75) Daram wohnen anch die Giganten im Westen: vgl. Od. 17 59, 
u. 206. Ihr Mythus haftet vorzugsweise an Oertiichkeiten yulkanischen 
oder gewitterhaften Charakters, wie denn Pausanias (VllI, 29, 1) von 
Trapezus in Arkadien berichtet: nlrjciov ti^g m^yrjs nvQ avsiei. li- 
yovai dl ot'Aqmaöeq xriv Xsyofiivriv FtyavTcov ftaxTiv %a\ Q'ttav ivxav^a 
«ffl ovx iv tji GQü^H^a ysvia&ai IlalXTJvjj, mal 9^vovciv doxqanatg 
avTO&i Tial 9'vslXaig xb %a\ ßQovxat-g. Die Götter werden also mit 
den Giganten im Gewitter kämpfend gedacht. Femer sind sie wie 
Typhoens und die Gorgo der attischen Sage Söhne der Ge, riesig, 
übermuthig und frevelhaft (Od. x 120; rj 59 f.), schleudern wie die 
Homerischen Eyklopen, ihre Nachbarn, Felsen oder Berge (= Wolken) 
und kämpfen mit ehernen Keulen (== Blitze). Ihre Namen deuten auf 
das Brüllen des Donners CEyniladog , IIoXvßioxTjg) ^ auf Gewittersturm 
{IlofftpvQtoav), auf Wildheit und Schnelligkeit C^yQiog, Gomv, Minag), 
endlich auf das Schleudern der Blitze (IldXXag xmd'EipidXxi^g). Unter den 
Bekämpfem der Giganten treten Zeus und Athene, die beiden Gewitter- 
gottheiten, bedeutsam hervor. Vgl. auchLucr.IV, 137: nam saepe Gigan- 
tum y ora volare videntur et umbram ducere late (von Wetterwolken). 

76) Die besonders in Betracht kommenden Tertia comparatioius 
sind: 1. Die Riesenhäftigkeit und Furchtbarkeit der Gewitterwolken 
und Vulkane, wobei zugleich an die häufige Identificirung der Wolken 
und Berge zu erinnern ist (Boscher, Hermes S. 20 f.). 2. Die feurigen 
Erscheinungen der Gewitterwolken und Vulkane. 3. Die Furchtbarkeit 
beider. 4. Die grosse Aehnlichkeit der aus den Kratern der Vulkane 
sich erhebenden schwarzen Bauchsäulen mit den gewöhnlich von Ge- 
wittererscheinungen begleiteten Wind- und Wasserhosen (xvqtavsg). 
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Neben jenem soeben besprochenen Mythus von dem west- 
lichen Wohnsitz und der Abstammung der Gorgonen von den 
beiden Meergottheiten Phorkys und Keto steht aber noch eine 
zweite, von Euripides überlieferte Sage, wonach die Gorgo 
.zu Phlegra von der Ge geboren worden sein soll, um ihren 
Brüdern, den Giganten, in der Schlacht gegen die Götter bei- 
zustehen. In dieser Schlacht sei sie von Athene erlegt wor- 
den, welche fortan ihre Haut als Aegis über der Brust ge- 
tragen habe.'^^) Nach der offenbar nahe verwandten Erzählung 
bei Diodor III, 70 war Aegis ein von der Erde hervorgebrachtes 
feuerspeiendes Thier, das Phrygien, den Taurus, Libanon, Li- 
byen, zuletzt die Waldungen des Eeraunischen Gebirges ^^) 
verheerte. Hier habe Athene theils durch ihre List, theils durch 
ihre Kraft das Ungeheuer überwunden, worauf Ge die Gi- 
ganten hervorgebracht habe, die später von Athene und den 
übrigen Göttern erlegt worden seien.'*) In diesen beiden 
Ueberlieferungen sind demnach folgende Punkte als charakte- 
ristische Unterscheidungsmerkmale gegenüber der gewöhn- 
lichen (ai^vischen) Sage hervorzuheben: 

1. Die Abstammung von Ge, 

2. die Verknüpfung der Gorgonensage mit dem Giganten- 
mythus, 

3. die Erlegung der Gorgo nicht durch Perseus, sondern 
durch Athene ®% 

4. die Lokalisirung des Mythus in Gegenden, die ent- 

5. Die rande Gestalt der Wetterwolken (Ochsenaugen, vgl. unten Kap. V.) 
und der Oeffnungen der Vulkane. 

77) Eur. Jon 988: TIAI, oW [seil, ttiv fidx^v]^ t^v <PlsyQqi Ftyavtfg 
ifSTficotv ^soig, KP, ivrav^a ToQyov* l'tfx« F^, Bbivov xigetg. 
TIAI, 71 naiölv avtijg avfifiaxoVy d'smv novov ; KP. vai' nai viv i%xBiv* 
ij jdiog Tlc^lXccg ^sd. UAI. ag ovrog iad"* 6 (iv^-og ov xZvo ndlai; 
KP, tavtrjg 'Ad'dva Sigog ini atigvoig i%Bi, 

78) Es ist natürlich zweifelhaft, ob hier an die Keraunien Libyens 
(Diod. III» 68; Mela III, 8) oder von Epirus zu denken ist. 

79) Diod. Ill, 70: itv^oXoyoviSi S\ xrjv G'eov xavxriv [xriv 'A^Tivdv] 
.... ical xriv AlyiSa ngoüayoQfvofiivriv dvsXstv^ 9'riQiov xi xarorffZi^x- 
xt%ov xorl navxfXmg dvönaxaymviüxov y^ysvhg . . . vndgxov x. t. Z. 

80) Vgl. ApoUodor. II, 4, 3: XiyBxcti Sh %ai vn iv£(ov, oxi xorl dt' 
'A9"qvuv ri Midovöa in.ccQuxoiiijd'rj. qpaal dl oxi xal nsgl %dXXovg rjd'i' 
Xriaev 17 Fopyco avx^ avyngi^ qvai. Auch der Beiname Fogyotpovriy den 
Athene nach Eur. Jon 1475 ffihrt, setzt diesen Mythus voraus. 
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C^ift'yf.ii*f<*4riiiir.*a aiif ün«L T iikaiLTiäisL mit w»iiißäit sel 
rifV^Vfii^ fura-:utiirLsz " ^ «» 'lea EiiriDiiü» mit k-Tiitmc 
^Är*r ^^f^rm^armaxacuar'. i»*niii*jL L*;#»il w»5- <» r»«äi: w^iL b»w- 
lrU*it.j, *teiÄ nrjt fjfj^^'SL^ i»r **>ic^^ 'itcrii 4'sn^i?' «ä* 

*f»n*i^,tu*r Xi^.iÄ irsa-^ w-^rlr nur su^ ca* 

i^cJ;:j%^. d^ I/k»^>ir ins's A^e £hr9i. j^mer Zag 
^p>r«^f# ^viiä<if T^TsaiieL^iag 4ts G<:i«2»riÄ*aEÄTitBS ää der ä 
▼«vn ILf^rAtak li\f:f/Z' 2?% f. oder Tom dcB Grauten allen- 
f^^^Ln «dblirjikh iist.^^;' Ist er, was nir ^wii^xs^saäiAtx vor- 
fc^^n^mt^ wnkiith ah msd einer bestimmten XatinaiMc liaaiu ^ 
<;rjftAjj7orjg(i^ §fß la«t er sieh wohl am bestem mid fiwfaABtasn 
MMif du: wthf/n oben ^.S. 2l!2;> be^yroehcne TTiatearbe xnrack- 
fuhr^mf dsam die Gewitter- and Starmwolfcai hinfig aus der 
Kr dt empf/rznxteUcen scheinen. Xatörlieh mosste diese An- 
mtmntmg Torzagsweiise in solehen Landsehafien Tccbreitet 
nein, die westlieh nicht rom Meere begrenzt sind. Eine 
solehe Landschaft ist aber die Gegend ron Athen, deren 
westlichen Horizont das A^aleo^ebiige bildet^ und so konnte 
sich hier, wie ans der Eoripideischen Ueberliefemng henror- 
/ugehen scheint, leichter als anderswo jener Mjthns Ton Ge 
als Mutter der Gorgo bilden und behaupten. 

81) Vgl Preller, gr. MyÜi.« I, 8. 55. 

H*l) Auch Kcbidoa ist ein volkanisches Weseo, denn sie wohnt im 
i^Mide der Arimer, da« bald nach Cilicien, bald nach Mysien (Phiygien), 
l/ydifm, Hyrien versetzt wird. Ebenso verl^e man auch den Sehau- 
platss der Qigantenschlacht vorzogsweise in ▼olkanische Gegenden. 



— 39 — 



Kapitel IL 



Furchtbarkeit der Gewittererseheinungen. Die Sturm- und 
Gewitterwolken als himmlische Ungeheuer. lYnth und Kraft des 

Blitzes und Donners« 

Unter den regelmässigen Naturerscheinungen gibt es wohl 
keine ; welche dem Menschen einen furchtbareren, entsetz- 
licheren Eindruck machte, als das Gewitter und der gewöhn- 
lich mit demselben verbundene Sturm. Welcher moderne, 
von allen ,,Vorurtheilen" befreite Mensch wollte oder könnte 
es leugnen, dass auch ihm schon öfters bei einem in der I^ähe 
niedergehenden Gewitter, namentlich in dunkler Nacht, wenn 
die grellen Blitze die Finsterniss durchleuchteten und das 
furchtbare Donnergebrüll die Fenster erklirren machte, der 
Sturm heulte u. s. w.^ unheimlich zu Muthe gewesen ist« 
Wieviel mehr musste der antike, von der Natur so abhängige 
und alle ihre Gewalten persönlich fassende Mensch jene Furcht- 
barkeit der Gewittererscheinungen empfinden, zumal wenn er, 
sei es als Ackerbauer und Hirte oder als Schifi^er, nicht bloss 
seine Person, sondern auch seine ganze Habe dem Wüthen 
des Unwetters preisgegeben sah. Niemand hat die^Empfin- 
dungen des Alterthums gegenüber dem Gewitter allgemeiner 
und besser ausgesprochen als Aristoteles Magna mor. I, 20, 2: 
Ovx aQtt iv rotg rotoiJTOtg <p6ßoig xai d'dQQSOiv icxiv ij dv- 
dqCtt. ^AXXd (i'^v ovd' iv toiovroig^ Cflov el fiij tvg q>oßstrcci 
ßQovtdg rl aöxQandg ^ allo xv ttov vnhQ av^Qcanov {poßfQoiVj 
ovx dvÖQetog dkXd ^aivofievog ri,g,^^) Und zwar hat diese 
Furcht vor den Erscheinungen des Gewitters, soviel ich sehe, 
allüberall eine doppelte Seite, je nachdem man sie als Mani- 
festationen eines erhabenen göttlichen Wesens oder eines 
dämonischen Ungeheuers, das mit jenem kämpfte, betrachtete. 

83) Daher gilt es als ein Zeichen von Unmenschlichkeit oder Ueber- 
menschlichkeit, wenn der Kyklop erklärt, er fürchte sich nicht vor dem 
Zeus nnd seinen Blitzen: Od. i 275: ov yaQ Kvitkoanss diog alyioxov 
dliyovaiv, £ur. Cycl. 319: Zrjvos Tisgccvvov ov q>Qiaaa}, Aus demselben 
Grunde gilt St^moneus, welcher den Zeus durch nachgeahmten Blitz 
und Donner zu verhöhnen suchte ^ für einen der grössten Frevler. 
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Auf solche Weise erklären sich alle jene „Gewitterkänipfe", 
von welchen späterhin noch weiter zu reden sein wird, 
zwischen Indra und Vritra oder Ahi, zwischen Thunar und 
Riesen oder Drachen, zwischen Zeus oder Athene und den 
Giganten oder Drachen (Typhoeus), endlich zwischen Perseus 
oder Athene und der Gorgo, welch letzterer Mythus, wie wir 
sehen werden, nichts anderes als die Gewitterkämpfe des Zeus 
bedeutet. Hierzu kommt noch, wie schon oben hervorgehoben 
wurde, die ausserordentliche Häufigkeit und Furchtbarkeit 
der Gewitter im westlichen Griechenland. Darüber berichtet 
A. Mommsen (Griech. Jahreszeiten 388) Folgendes: „Ad- 
miral Smyth (Mediterranean p. 263) erzählt: beim Abendessen, 
während es auf der Akrokeraunischen £üste blitzte, habe ein 
junger Mensch in übermüthiger Laune vorgeschlagen, das 
Licht auszuthun und bei dem Leuchten der Blitze zu speisen. 
Herr Stuart, der ein Akrokeraunisches Gewitter am Orte er- 
lebte, sagt, dass er nie etwas Aehnliches gehört oder gesehen 
habe, der Schall der ungeheuren Detonationen könne eben- 
sowenig mit etwas verglichen werden, wie die aus den Wolken 
fahrenden Flammen und Lichter (Stuart, on the phys. Geogr. 
of Epirus p. 3. Journal of the geogr. Soc. of London, 1869). 
Der schon genannte Smyth (Mediterranean p. 305) verzeichnet 
daher häufige Wetterschäden englischer Schifife, welche sich 
in den westlichen Gewässern Griechenlands aufhielten. Der 
^Chanticleer' von 10 Kanonen, vor Korfu ankernd, verlor im 
Oktober 1822 den Hauptmast* Im selbigen Monate und Jahre 
hatte der *Redpole' von 10 Kanonen einigen Wetterschaden 
vor Korfu. Im Januar 1812 schlug der Blitz in den Haupt- 
mast des 'Eagle' von 74 Kanonen ein, beschädigte auch sonst 
das Schifi^ und verwundete 10 Mann; der *Eagle' lag auf der 
Höhe von Antipaxo, südlich von Korfu. Im selbigen Jahre 
und Monate erlitt dasselbe SchiflF vor Korfu noch schlimmeren 
Schaden. Der Hauptmast wurde zweimal getrofi^en und ent- 
zündet, Takelwerk und Spiren beschädigt, etliche von der 
Bemannung zu Boden geschlagen. Das SchiflF 'Lame' von 
20 Kanonen erfuhr vor Korfu im Februar 1820 unbedeutenden 
Schaden, doch wurden von den Leuten mehrere niederge- 
schlagen oder getödtet." Bei diesen meteorologischen Ver- 
hältnissen, welche namentlich das westliche Hellas zu einem 
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der gewitterreichsten Länder Europas machen, kann es na- 
türlich nicht Wunder nehmen, wenn wir in der gesammten 
griechischen Literatur die Furchtbarkeit der Gewittererschei- 
nungen in einem ungewöhnlichen Grade betont und dem ent- 
sprechend die Gottheiten des Gewitters, Zeus und Athene, 
zum höchsten Range in der gesammten Götterwelt erhoben 
finden, andrerseits werden wir es auch leicht begreifen, warum 
die Phantasie der Griechen diejenigen mythischen Wesen, 
welche, der religiösen Bedeutung ermangelnd, lediglich das 
Entsetzenerregende, Schauerliche der Gewitter zum Ausdruck 
bringen sollten, mit ganz besonders grellen Farben geschildert 
hat. Um jetzt auf die einzelnen Zeugnisse, die sich in der 
griechischen und der von ihr abhängigen römischen Literatur 
finden, einzugehen, so begegnen wir schon in den Homerischen 
Gedichten zahlreichen Stellen, welche das Entsetzliche des 
Donners und des Blitzes und der schwarzen über das Meer 
heraufziehenden Wetterwolke eindringlich genug predigen. 
IL /l 275 f. wird das Schrecken verbreitende dichte Heer der 
beiden Aias einer emporsteigenden Wetterwolke verglichen, 
welche ein Hirt von hoher Warte am westlichen Horizonte 
gewahrt, worauf er entsetzt sein Vieh in einer sicheren Höhle 
verbirgt: 

(Dg S ox dno (Sxoni'^g eldev vitpog cclnoXog ävrJQ 
iQXOfisvov Tiara icovtov vnb Zsfpvgovo ifO'^g' 
Tc5 di X avsvd'ev iovti ^eXavxBQOv iqvrs nicöa 
(paivsr iov xaxa icovtov^ ayei dd xb kaikana TtoXkr^v* 
Qiyviüiv XB i8(Qv^ vno xb üniog fiXaöB [i'^Xa,^*) 

Aehnlich wie hier werden auch an andern Stellen furcht- 
bare Krieger einer finstern Wetterwolke (igs^v^ Xatka^) ver- 
glichen, offenbar um den Eindruck des Schreckens zu schil- 
dern, den sie auf ihre Gegner machen.®*) II. 198 wird 



84) Vgl. die ähnliche möglich erweiße dieser nachgebildete Stelle 
bei Lucr. VI, 256: Praeterea persaepe niger quoque per mare nim- 
buB I ut picis e caelo demissum flumen , in undas || sie cadit efferius 
tenebris procul et trahit atram |{ fulminibus gravidam tempestatem 
atque procellis .... in terra quoque ut horrescant ac tecta requirant. 
Auch nach Plinius suchte man in Höhlen vor herannahenden Gewittern 
Schutz: Plin. h. nat. II, 146: Pavidi altiores specus tutissimos putant. 

85) Vgl. Anm. 25. Wohl aus keinem andern Grunde wurden die 
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bervorgehobeii; dass sogar der gewaltige Okeanos vor dem 
Blitze und Donner des gewaltigen Zeus erzittert: 

aXXtt xal og SsISovxb dioq fisyäXoto xsgavvov 
dstvfjv TB ßgovfqv, OT aii ovQavo^fv (SiiaQay'^0rj. 

Ebenso wie hier wird auch IL 133 deivog vom Blitze ge- 
braucht^ mit welchem Zeus selbst den muthigen Diomedes 
zurückschreckt : 

\ ßQOVtijoag d' aga dsivöv ätp'qx agyrica XBQavvov 
xad äh Ttgoöd"^ iTtncav ^lOfii^deog ^x£ xafia^s. 
Seivri ^^ 9>^o| ^qxo ^eelov xaiofisvoi,o, 
td d' LTtTiG) detdavte xazaictrixriv M o%B6fpvv.^^) 

Besonders lebhaft sind in der Odyssee die fürchterlichen Ge- 
fahren geschildert, in welche ein plötzliches Gewitter den 
Seefahrer versetzen kann: 

Od. ft 415: Zsvg S' a^vdvg ßQovtr^öB xal ifißalB vr^l XBQavvov, 
ri d' ilBlixO-Tj Ttdöa ^log nkriyslüa XBQavvä, 
iv ds %bbCov nXiito' nidov tf' ix vr^og ixatQOv, 
ol 8b xoQcivrjaiv txBloi tcbqI v^a ^iXavvav 
xvfiaöiv i^ifOQeovro^ d'Bog tf' änoaivvro voötov.^'^) 

In sehr schönen Worten spricht der Chor in Soph. Oed. Col. 
1462 seine religiöse Scheu vor einem plötzlich eintretenden 
Gewitter aus: 

HOB fidka fifyag BQBCnBxai 

xrvTtog atpaxog oSb dioßolog' ig S* axQav 

ÖBt^i* vJt'^kd'B xQarog ipoßav, 
. B7Cxri%a d'Vfiöv ovgavia yccQ dCxQanri q)XByBt ndXiv. 

So wie hier dstiia und 7txrj60Biv werden anderwärts an- 
dere Ausdrücke des äussersten Schreckens und Entsetzens von 
Donner, Blitz und Gewitterwolke gebraucht (ßXoavQog, öbi- 
i/6g^ (pQiööBiv^ horrescere, horrisonus, horrificus, horrendus, 
terrere, terribilia tremendus, terrificus, dirus, exsecrabilis, ex- 

Scipionen falmina belli (Aen. VI, 841) und eine römische Legion legio 
fulminatrix genannt. 

86) Vgl. ausserdem II. H478: navivx^^S ^^ ffcptv xaxa fii^Ssto fi'q- 
tUta Zsvg || öfiegSaXicc Mxvnscav. xovg 8s xXtoQOv diog tiQBi, 
75: avtog d* i^'^ISrjg [leyal' Ixtväc, daiofiBvov di || rins ffsXccg iista 
Ittov 'Axamv, oi ds ISovtsg [ Q'dfißriaav, 'nccl ndvrag vno xXmgov 
diog fllsv, 

87) Vgl. ausserdem Od. e 128, 131, rj 249, fi 387, ip 330. 
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pavescere, extimescere, perterricrepus). »») Wenn der Blitz 
in nächster Nähe einschlägt, der Donner unmittelbar darauf 
folgt, so wird man geblendet oder betäubt, „es vei^eht^^, wie 
man im Deutschen zu sagen pflegt, dem davon Betroffenen 
„Hören und Sehen**, man wird „vom Donner gerührt" oder 
„erstarrt**.®^) Diesen Zustand bezeichnet der Grieche mit 



88) Nach yerschiedenen Schriftstellern erblickte man im Blitz und 
Donner die erhabensten Manifestationen göttlicher Furchtbarkeit, dazu 
bestimmt, die Menschen zu schrecken und ihnen Respekt vor der gött- 
lichen Macht einzuflössen: Cic. de divin. II, 18,42: Nonne perspicuum 
est, ex prima admiratione hominum, quod tonitrua iactusque ful- 
minum extimuissent, credidisse ea efficere rerum omnium praepo- 
tentem lovem? de nat. deor. II, 6, 14: Cleanthes quatuor de caassis 
in animis hominum informatas deorum esse notiones .... tertiam quae 
terreret animos fulminibus, tempestatibus, nimbis. Hör. ca. 
T, 2, 1: lam satis . . . pater . . . dextera sacras iaculatus arces || terruit 
Urbem, terruit gentes. Die Belege für die oben angeführten Epi- 
theta der Gewittererscheinungen sind folgende: actQvtnij ßloavpa 
PolL on. I, 117. Eur. Sisjph. fr. I, 32. Beck: deiy a HTvmifiara ßQOvtrig. 
Fiat. Symp. 220 A: dsivol xsifiohsg, Lucr. Y^ 110: horrisonus 
fragor. Lucr. VI, 129: perterricrepo sonitu dat scissa [nubes] 
fragorem. ib. 261: [nimbus] effertus tenebris procul et trahit atram 
fulminibus gravidam tempestatem atque procellis ... in terra quoque 
ttt horrescant ac tecta requirant. ib. 388: terrifico sonitu. Cic. 
de divin. I, 11, 18: terribili perculsus fulmine civis. Verg. Geo. I, 
328: Ipse pater media nimborum in nocte corusca || Fulmina molitur 
dextra, quo maxima motu || Terra tremit: fugere ferae et mortalia 
cordal Per gentes humilis stravit pavor. id. Aen. I, 234: fulmine ter- 
ret. id. Aen. XII, 451: Qualis ubi ad terras abrupto sidere nimbus || 
It mane per medium: miseris, heu, praescia longe || Horrescunt corda 
agricolis. Hör. ca. I, 16, 12: Tremendo luppiter ipse ruens tumultu. 
Ov. Met. I, 55: Humanas* motura tonitrua mentes. Plin. n. h II, 138: 
Fulmina saeva maxime et exsecrabilia, ib. 143 maxime dira. Lucan. 
ad Pis. 136: Terrificis obcoecat sidera nimbis. Val. Fl. III, 93: Pen- 
dent mortalia longo || corda motu, quibus illa [nubes] fretis, quibus in- 
cidat arvis. ib. U, 97: Terrificum fulmen. Suet. Aug. 90: Tonitrua 
et fulgura .... expavescebat. Vgl. auch Psalm 97, 4: Seine Blitze 
leuchten auf Erden. Das Erdreich sieht sie und erschrickt. Sen. 
Ag. 516: dir um fulmen. Plut. Q. conv. IV, 2, 4, 9: noXXol (iti^Iv «IXo 
nud'OVTsg ccvttß xm Ssi^aat dnod'avsCv [toig mfQccvvoig] dnid'avov, 

89) Goethe XXI, 92: „Er stand wie vom Blitz getroffen". Rollen- 
hagen, Froschmäuseier M m j: „Dafür sie all erstarret waren || Als 
wenn Blitz und Donner zugleich || Erleucht und schlägt auf einem 
Streich*«. Vgl. Grimm, D, Wörterb. unter „Blitz". Die Ausdrücke 
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den treffenden Ausdrücken: iußQOvtritogy tagdtTSöd^at, övv- 
xagatreo^av^ ixnhjttsöd'ai rag i^vxäg^ ixnardiSaeö^ai rag 
yvdiMcg^ ixx€Xiog>i]fi^vov elvcci u. a. m., der Lateiner dagegen 
mit attonitum, constematam esse, exanimari^ torpescere, tor- 
pere, stupere u. s. w.^®) Nicht selten wird hervorgehoben, 
dass schon der blosse Anblick einer fernen Wetterwolke 
Furcht und Entsetzen einflösst^ da man in derselben schreck- 
liche himmlische Ungeheuer (belluae, atrae formidinis ora^ 
figurae metuendae, Centauren, Pardel, Wölfe und Stiere) zu 
erblicken wähnte.®*) Wir werden im nächsten Abschnitte 

,,blitzdumm" oder „blitzhageldumm** bedeuten nach Grimm „gleichBäm 
vom Blitze gerührt". 

90) PoUux Onom. I, 117: aüXQanri . . . irdga^s, avvsxdga^sv, 
i^snlri^s rag iffvxdg^ i^B&ogvßriCB, av9i%sB, 9'6Qvßov ivs- 
noirjas xaCg yveifiatg. [datgan-^] inLnlrjxrtiiTi, ßloavgd .... 
dngoüonxog, 9vaavT£ßXinxog ^ dvangooonxog , dvaonxogj dvrixvnog. ooff 
ccnocuoxovv xd ofifiaxa, mg avyx^cci xdg oiff stgy mg innxoijüai 
xdg yvoafiag^ mg evynXsicac&ai xovg 6q}9aluovg. ßgovxri .... ivi^ 
nsae xatg dnoaig, , . . inrjgmcs xdg dnodg, i^endxa^s xdg yvm- 
liag, iimgov iiißgovxrjxovg xovg ifinXiovxag inoiTjosv, innsumtpfi- 
fisvotg im%s 1118V. Aristot. Probl. ined. I, 11 (ed. Didot IV, 293, 6): 
jdid x{ ifißgovxTjxoi dnoXXvvxai ^ vm9ovvxai *al crvoijrot y^yovTirft; 
... 6 afisxgog nxvnog xijg ßgovx^g did xr^g dnorjg sleimv eig iymetpaX'^v 
nXi]xxsi n. t. X, Sen. Q. nat. II, 27, 3: Hie proprio fragor dicitar, «a- 
bitus et vehemens, quo edito concidnnt homines et exanimantur, 
quidam vero vivi stupent et in totum übi excidunt, quos vocamus 
attonitos, quorum mentes sonus ille coelestis loco. pepulit. Aesch. 
Prom. 1061: fitf tpgivag vfM^mv i^Xi^'imü'Q ßgovxrjg iivuLrjfi dxfgaiivov. 
Petron. Sat. 101: Intremui post hoc fulmen attonitus. Cnrt. VIII, 
A, 2: Erat prope continuuB caeli fragor et passim cadentium fulminum 
species visebatur, attouitisque auribus stupens agmen. Herod. 
VII, 10, 5 scheint ßgovxij in der Redensart (poßov ifißaXsiv tj ßgovxtjv 
Furcht und Schrecken zu bedeuten. Suet. Aug. 90: Tonitrua et fal- 
gura expavescebat ... consternatus olim per noctumum iter trans- 
cursu fulguris. 

91) Lucr. VI, 250: Tum per totum concrescunt aera nubes, | ün- 
dique uti tenebras omnis Acherunta reamur 1 Liquisse et magnas caeli 
complesse cavemas. || Usque adeo tetra nimborum nocte coorta || Im- 
pendent atrae formidinis ora snperne, | Cum commoliri tempestas 
fulmina coeptat. Plin. n. h. II, 134: Fit et caligo belluae similis, 
nube dira navigantibus. Lucr. VI, 197: [venti] in caveisque fe- 
rarum more minantur, ) Nunc hinc nunc illinc fremitus per nubila 
mittunt. Gell. n. A. XIX, 1: Figurae quaedam nubium metuen- 
dae, quas xvtpmvag appellant. Ar. nub. 346: SSI. ^Stj nox dvccßXi- 
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sehen, wie diese Furcht vor den Gewitter- und Wetterwolken 
einerseits die Vorstellung der gewaltigsten Gotter (Zeus und 
Athene) , andererseits der entsetzlichsten Ungeheuer (Gorgo, 
Typhon u. s. w.) hervorgerufen hat. Ausserdem ist noch 
darauf aufmerksam zu machen, dass, wie bei Zeus und Athene, 
der Gedanke des Zürnens und der gewaltigsten Kraft, bei 
den himmlischen Ungeheuern der unbändigsten Wuth und 
verderblichsten Wirkung, bedeutungsvoll hervortritt, so auch 
der ihnen zu Grunde liegenden Naturerscheinung dem Ge- 
witter und Unwetter furchtbare £raft und Wuth zugeschrieben 
werden. Vgl. Ausdrücke wie vis fulminis, validum fulmen, 
ßQovxri ßiaia^ atrox, fera, horrida, saeva tempestas, ira ful- 
minis, saeva^ iracunda fulmina, xsi^iicSvog ayQiov [livog^ Z^^F^ 
aygiov, xotog aiyCSaav u. s. w.^^) Endlich weise ich darauf 

'^}ttq slSsg vhtpiXriv KsvravQOi ofioiav ||^ nagStilfi ^ IvHqt -^ 
t€tvQm\ £TP. vrj /iC ^ytoy, «Ita xt xovto; SchoL to üvfißaCvov yCvi- 
a^ai n8Ql vag vfcpiXag 6iriy$txui, noXldnig yag slat viq>7j nccQOfioioV' , 
fisvtt ^moigj ^ fpvtoigy iq av^'Qionosid'^ yiyvoii^va. Vgl. ausserdem 
folgende Stellen, die das furchtbare Ausseben der Wetterwolken schil- 
dern: IL /i 279: mg S' ox ino amoni^g bISbv vitpog alnoXog dviJQ \\ 
^Q%6ikBvov %ata novxov vno ZBtpvqoio im^g, 1 tcS 9i x ävsv^sv lovxi 
lieXdvxBi^ov T^vxs nCcca || tpaCvBx' Ihv xaTa novxov^ äyit di xb XaiXana 
noXXijv II (lyrioiv xt {^mv, vno xe ansog TJXaoi fi^Xu. Lucr. VI, 266 f. 
Yal. Fl. III, 93. S. oben Anm. 84. 

92) Hes. b. Gal. de Hipp, et Fiat. dogm. V. 8: dsiaag iiij xi^Tf 
ugaxBQoixBQOv äXXo Hsgawov. Vgl. Bergk in Fleckeisen's Jahrb. 1860, 
S. 298. Find. Nem. IX, 24: 6 d* 'Ai/kq>ULQT^ c%iffasv nsgavvm na^ißioi 
Zevg xdv ßa^voxBQVOv x^^^» Ibthm. VII, 37: vtov ... ivaXCy%iov 
cxBffonaüoi x d*iiav nodmif. Aesch. Cho. 594: alyidtov %6xov. 
id. Ag. 649: XBiiimv' 'Ä%aimv ov% diiiivixov ^BoCg, ib. 199: nmgov 
XBiiiaxog. Soph. Aj. 1145: %a%6g x^''!''^^' ^^r. Heracl. 429: x^^f^^* 
vog äyQiov {livog. id. Andr. 749: x^^l'^^'^^f dyqlov. Hes. iqya 496: 
%a%6g x^^l^^' Luer. VI, 227: cni nil obsistere possit. transit 
enim validum fulmen .... per saxa per aera. Id. VI, 145: vis ardens 
falminis. Ib. VI, 239 wird dem Blitze folgende Wirkung zugeschrieben : 
disturbare domos, aveUere tigna trabesque, 248: exanimare homines, 
pecodes prosternere passim. Cic. Tusc. II, 21: vis corusca fulminis. 
id. de divin. I, 16, 10: vis folgumm. id. ib. II, 20: vi fulminis icü 
conciderunt. Verg. Geo I, 288: ezstructos disjecit fulmine montes. 
Her. ca. III, 10, 11: potentins [auram] ictn folmineo. Ov. Met. I, 
305: nee vires fulminis apro [prosunt]. Sen. Q. nat. I, 1: Magna 
illos [ignes folminum] vi excnti argumentum est, quod obliqui feruntur 
et praerapida celeritate. PoU. On. I, 118: ^^cm^tq ßiaia, Suid. s. v. 
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hin^ dass der Blitz mehrfach als anotQonaiovj namentlich als 
Schildzeichen verwendet wurde (0. Jahn, Ber. d. Sachs. 6. d. 
W. 18Ö5, S. 97; Beschreibung d. Vasensammlung E. Ludwigs 
in München, No. 458). 



B. 

Auf Kraft und Zorn (Wuth) beruhende Furchtbarkeit 
simmtlicher Oewitterwesen, namentlich der Oorgo. Das Gorgonen- 
haupt als furchtbarstes dnoxQoxaiov. Die Tersteinemde Wirkung 

ihres Anblicks. 

Die Furchtbarkeit der sämmtlichen Gewittergottheiten 
ofiPenbart sich hauptsächlich in ihrem schrecklichen Zorn, 
getragen von einer grossartigen Kraft und Macht, welche 
diejenige der übrigen Götter und Dämonen bei weitem überragt. 
Um mit dem vedischen Gewittergotte Indra zu beginnen, so 
wird an unzähligen Stellen seine furchtbare Stärke bezeugt. 

Rigv. N, 17, 7: 

Als, Indra, du zuerst geboren wurdest, 
da setztest du in Schrecken alle Völker; 
Du spaltetest, o mächtiger, mit dem Blitze 
die Schlange, die am Abhang hingestreckt lag. 

%BQavv6q. ^^aiffig <iq>odQa (iBta noXX'^g ß^oig ninxovea inl y^g vs- 
tpSuv nccQatQißopksvtov Jj friyvvfkivmv, Psalm 29, 5: Die Stimme des 
Herrn zerbricht die Cedem, der Herr zerbricht die Cedem im Libanon. 
„Der Blitz vermag die stärksten Mauern zu zertrümmern, tausendjäh- 
rige Eichen zu zersplittern. Ein Blitzstrahl, der in Paris einschlug, 
rückte plötzlich eine Mauer von ihrer Stelle, die eine Steinmasse von 
600,000 Pfund fasste'^* Böhner, Kosmos I, 347. Stellen lateinischer 
Dichter» die sich auf die Wuth des Gewitters, der Blitze beziehen, 
sind: Plaut, merc. 1, 83: saevis tempestatibus. Verg. Aen. V^ 691: in- 
festo falmine. Hör. ca. 1^ 12, 60: inimica fulmina. id. ib. 1, 3, 40: 
iracunda fulmina. Ov. Met. XIII, 858: saeyior ira falmine. id. ib. 
XV, 811: ira fulminis. id. Fa. 1, 495: fera tempestas. Liv. li, 62: 
horrida tempestas. Sil. XI, 99: fulminea ira. Val. Fl. VI, 169: saevo 
fulmihe. Tacit. Agr. 22 : saeva tempestas (vgl. Lucr. VI, 458). Sil. III, 
228: saevior it trucibus tempestas acta procellis. Dichter b. Sen. Q. 
nat. II, 44, 1 : Est aliud levius falmen, cui dextra Cyclopum g saevitiae 
flammaeque minus, minus addidit irae. ib. II, 52, 2: saevit fulmeu 
Claud. bell. 6et. 112: atrox tempestas. 
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Rigv. I, 11, 1: Den Indra feiert jedes Lied, 

ihn der sich ausdehnt wie ein Meer, 
Den stärksten Wagenkämpfer ihn, 
den Allgebieter in der Schlacht. 
4 Als Burgzerstörer ward erzeugt 
der Jüngling von gewaltiger Kraft, 
Der Blitzer Indra, vielgerühmt. 

Ib. 1,55, 8: 

In deinen Händen trägst du unvertilgbar Gut, 

legst an den Leib, berühmter, unbesiegte Kraft. 

Ib. I, 80, 7: Du zeigtest ungehemmte Kraft, 

o Indra, Blitzer, Schleuderer, 
Als jenes zauberhafte Wild 
du niederschlugst mit Zauberkraft, 
du strahlst in eigner Herrlichkeit. 

8 In deinen Armen, Indra, ruht 

Gewalt und grosse Heldenkraft. 

15 Denn keiner kommt, so weit uns kund, 
dem Indra gleich an Heldenkraft. 
Die Gotter legten Manneskraft 
und Stärk und Macht in ihn hinein, 
er strahlt in eigner Herrlichkeit. 

Ib. I, 81, 4: An Stärke gross nach eigner Wahl 

erwuchs zur Macht der schreckliche; 
der Füchselenker, schön behelmt, 
erhaben nahm zum Heil den Blitz 
in beide Arm^ den ehernen. 

5 Den Raum der Erde füllte er, 

und stiess bis an des Himmels Licht, 
Kein'andrer ist wie, Indra, Du, 
gewesen je, noch wird es sein; 
Du, Indra, überragst d9.s All. 

Ib. I, 52, 8: 
Als, allgewaltiger Indra, mit den Blitzen du 
den Vritra schlugst, der Wasser Bahn dem Menschen brachst, 
da hieltest du im Arm den Blitz, den eisernen. 
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Ib. I, 54, 2: 
Dem starken, mächtigen, allgewaltigen singe nun, 
und rühme herrlich Indra,'den erhörenden, 
der Erd' und Himmel beide sich mit kühner Kraft 
der starke Stier mit Stieresstärke unterwirft. 

Ib. II, 11, 9: 
Den mächtigen Vritra, der den Strom bewacht hielt, 
den listgeübten stiess hernieder Indra; 
Aus Furcht erbebten zitternd Erd und Himmerl, 
vor seinem Blitz, dem Stier, der donnernd brüllte. 

Ib. II, 12, 1 : 
Der kaum geboren, kühn gesinnt die Gotter 
der Gott zuerst mit Muth und Kraft begabte. 
Vor dessen Stärke beide Welten bebten 
und grosser Kraft, das ist, o Menschen, Indra. 
13 Ihm beugen sich der Himmel und die Erde, 
vor seinem Schnaufen beben auch die Berge. 

lb.II, 16, 2: 
Ohn' den nichts ist, in Indra, dem Gewaltigen, 
da sind vereint die Heldenkräfte allesammt; 
Im Bauche Soma, in dem Leibe grosse Kraft. 



In Folge seiner Kraft heisst Indra ^^kivat, der mit Macht 
Begabte, (^akra,, der Mächtige, ^^takratu, der hundertfach 
Mächtige, ^acipati, Herr der Kraft, Gemahl der Kraft 
(woraus man auf eine Gemahlin Indras Qoxd, Macht, schloss), 
^avasabpati, Herr der Kraft und endlich Sohn der Kraft.*^) 

Furchtbar ist auch der Zorn Indras, dem Niemand wider- 
stehen kann, vor dem Himmel und Erde erbeben, vor wel- 
chem sich alle Menschen niederneigen, wie die Flüsse alle- 
sammt vor dem Meere.^^) 

Rigv. I, 55: 
Gewaltig furchtbar schärft er seinen Racheblitz, 
Der Volksbestrafer, wie ein Stier die Hörner wetzt. 



93) Vgl. Mannhardt, Germ. Myth. S. 126. 

94) Sämaveda ed. Benfey I, 2, 1, 6, 3. 
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Rigv. I, 80, 5: 

Des wilden. Vritra Scheitel schlägt 
hinschreitend Indra mit dem Blitz 
In jähem Zorn herab und treibt 
Die Wasserfluth zum Strömen an. 
14 Bei Deinem Donnern, Schleuderer, 
erzittert was da steht und geht; 
Auch Tvaschtar selbst erbebt vor Furcht, 
o Indra, wenn Dein Zorn entbrennt. 
Rigv. I, 102, 7: 

Dich unermess'nen hat der Becher stark erregt: 
Burgzerstörer, dann erschlägst die Feinde Du. 
Rigv. II, 12, 13: 

Vor seinem Schnaufen beben auch die Berge. 
Rigv. IV, 30, 7: 

Wie warst auch da Du, Vritraheld, 
o starker, ganz von Zorn entbrannt 
Als ihn der Held zu Boden stiess. . 
Rigv. VI, 17, 10: 
Sobald nur seinen Zorn zur That macht Indra, 
erbebt vor ihm, was fest ist, was beweglich, 
ib. 2: Vor Deiner Kraft bei der Geburt erbebten 

aus Furcht vor Deinem Zorne Erd' und Himmel; 
Da zitterten die mächtigen Gebirge, 
zerstob das Festland und die Wasser rannen. 
Rigv. I, 61, 13: 

Des starken Indra alte Heldenthaten 
verkünde nun aufs neue durch Gesänge, 
Wie er zum Kampfe seine WafiFen schwingend, 
im Zorne bebend niederwirft die Feinde.^^) 

Genau dieselben Vorstellungen furchtbarster Stärke und 
schrecklichsten Zornes lassen sich auch für den altgermani- 
schen Thunar (nord. Thörr) nachweisen. Er war der Stärkste 
der Götter. Ihm kommt daher vor allen Göttern die Asen- 
kraft, Asmegin zu. Als Kind schon hob er zehn Bärenhäute 
in die Höhe. Seine Kraft erhöht sich stets, wenn er zum 
Kampfe schreitet, besonders durch Anlegung seiner Stärke- 



95) Noch andere Stellen s. b. Mannhardt a. a. 0. S. 127. 

Rosoher , Gorgonen. 4 
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bandschuhe und durch seinen Dounerhammer. Dieser heisst 
ThrüÖhamarr, Krafthammer. Als Thorr, zum Riesenkampf 
ausziehend, vom Flusse Vimur aufgehalten wird, sagt er: 

Wachse nicht Vimur, 
Nun ich waten muss 
Hin zu des Joten Hause; 
Wisse, wenn Du wächsest, 
Wächst mir die Asenkraft 
Ebenhoch dem Himmel. 

Wie Indra Sohn der Kraft heisst, wird Thörr Vater 
der Stärke (fabir Thrüöar) genannt und sein Wohnsitz 
führt den Namen Kraftwiese (Thrubvängr) , Kraftheim^ 
(ThrüÖheimr) , Thorrs Söhne heissen M66i, der Muthige und 
Magni; der Starke. Beiwörter Thorrs selbst sind Kraft- 
gott (Thrübaräss) , Kraftherrscher der Götter (Thrüft- 
valldr go6a), der kräftige Gott (Thrübugr äss), der Kraft- 
muthige (Thrü6m66gr) , der Kraftgerüstete (thröttö- 
flugr), der Thatkräftige (däftrakkr), der Hartgesinnte 
(harShugaftr).^^) 

„Thorrs Asenzorn (Asmobr) ist ebenso berühmt als seine 
Kraft. Er fasst im Grimm , seiner selbst nicht mächtig, ^en 
Hammerschaft so hart an, dass die Knöchel weiss werden 
nnd alles vor ihm zu Boden sinkt. Besonders wenn er sich 
den Biesen und Trollen gegenübersieht, entbrennt dieser Zorn. 
Beim Verlust des Hammers, beim Mangel des Braukessels 
loht er hoch empor, ja er steigert sich beim blossen Anblick 
des Riesen Hrüngnir zur höchsten Wuth. Bei Thorrs Kämpf en 
erzittern, wie vor Indra, die Berge, brechen die Felsen, 
Himmel und Erde stehen in Flammen: 

Felsen krachten, 

Klüfte heulten. 

Die alte Fold 

Fuhr ächzend zusammen." ^'^) 

Dass auch der italisphe Juppiter und der griechische Zeus 
als Gewittergötter mit der furchtbarsten Kraft ausgerüstet 
gedacht wurden, ist bekannt: es genügt an dieser Stelle an 

96) Die sämmtlichen Belege s.-b. Mannhardt a. a. 0. S. 126 f. 

97) Mannhardt a, a. 0. S. 128. 
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ihre Herrschaft über die gesammte Götterwelt sowie au die 
Namen Juppiter maximus und Yaleus, Zevg fi^ytatog, nokv 
(peQxatog, xägtet agitSrog^ agyaliog dvri(piQB6d'aL ^ VTCSQfie- 
VTJg (Homer), nikoQog^ öd'evcog^ nayxQar7]g^^) uud au seine 
eigenen Worte in der Uias (0 18 — 27) zu erinnern: 

yi/ai<T«r insi^^ oöov eifil d^efSv xägtiörog aytcivTCDv. 
£i d' ays TtEiQijöaod'S ^ dfioi, Lva süders navzsg 
öeLQTiv %Qv6Blriv ii, ovQavod'sv XQe^döavrsg ^ 
navzsg d' i^dnzeöQ-s Q^sol näoai xs'%iaLvai' 
äkX ovx äv iQvöacr^ i^ ovQavo^sv neSCovSe 
Zriv vnatov firJ6zc:)Q\ ovd^ ei fidka Ttokld xdfioizB, 
dkX ora Sri xal iyd TtQOtpQfov id'iloi^c igvoauL, 
avzy XBv ycciri IqvOccvii^ avxfl dh ^aXdaöri, 
27 roooov iyca nagC z si^l %Bäv tcbqC x ety! dvd'gdnmv. 

Ebenso wie ludra uud Thorr ist auch Zeus fürchterlich 
in seinem Zorn, daher Athene E 34 Ares davor warnt, den 
Zeus, zu erzürnen : 

v(Si dl XccicifiB^d'aj ^dcog d' dkeci^s^a ^'^viv, 

N 624 macht Menelaos den Troern den Vorwurf^ nicht den 
Zorn des Zeus gefürchtet zu haben: 

ovds xs -ö-v^cJ 

ZriVOg iQtßQ6(lSZ€(0 %ak£7CYlV iöÖEi^axB (L'^VtV. 

Auch sonst ist oft von dem schrecklichen Grimm des 
Zeus (Tie Rede (z. B. A 782. ^ 168. 77 386. Hes. Theog. 
687 f. 853. 868.), er führt als zürnender Gott die Beinamen 
Macfidxxrig^ Attq>v6xtog (von Xa(pv<S(S aiv ^ das vorzugsweise 
von reissenden Thieren gebraucht wird).^^) Als Symbol seines 
schrecklichen Grimmes kann die Aegis angesehen werden, in 
welcher schon längst eine mythische Bezeichnung der Ge- 
witterwolke erkannt worden ist. Ihre Epitheta sind dsivri 
{E 739, O 309) und OfisifdaXirj {W 400); wenn sie unter 
Donner und Blitz oder mit lauterschallender Donnerstimme 
(P 594. O 321. 2J 214 f.) sichtbar bewegt wird, so fliehen 

die Menschen, weil sie darin ein Zeichen gottlichen Zornes 
erblicken.^ oü) 

98) Vgl. V. Sybel, Mythol. d. Rias S. 253 f. 

99) Vgl. Preller, Gr. M.« I, 101, 112 und II, 310. 

100) ^167: Zsvg] avtog intaasiTjGLV igsfivriv otlyidot naaiv {\xfjad' 

4* 
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Dieselben Vorstellungen lassen sich endlich noch in dem 
Mythus der letzten hier zu besprechenden Gewittergottheit, 
der Athene, nachweisen, welche wie ihr Vater Zeus die 
Aegis schwingt, gleiche Kraft und gleiche Furchtbarkeit wie 
er besitzt^®*) und ebenfalls Blitze schleudert ^"2) , vor der sich 
selbst üranos und Gäa fürchten.*®^) Es braucht kaum her- 
vorgehoben zu werden, dass Athene als XQ6(Laxogj ^Aqbiu 
und 'AXaXxofiBvrj eine erhabene Personifikation göttlichen 
Zornes ist. 

Gehen wir jetzt zu den himmlischen Ungeheuern über, 
welche die rein natürliche, nicht durch göttliche Vernunft 
verklärte Seite der Gewittererscheinungen darstellen sollen, 
so lassen sich auch bei diesen die Ideen grösster Furchtbar- 
keit, Stärke und Wuth nachweisen. So zunächst bei Ty- 
phaon oder Typhoeus, in dem wir ebenso wie in den Kyklopen 
und Giganten nicht nur vulkanische, sondern auch meteoro- 
logische Elemente anzuerkennen haben und welcher in der 
Theogonie (V. 308 u. 823 f. und Hom. hy. in Ap. Pyth. 128: 
ösLvov X agyakeov rs Tvfpdova, Ttr^^a ßgorotöiv) als ein 

anoctrjg noxitov, O 229: aXXct av y iv %tiqsaai Xdff alyidu ^vg- 
aavosaaavy || t-^v fidl* snieas^tov (poßBBiv ijQotag 'Axaiovg. Ib. 318: 
otpQcc filv alylda x^QO^"*^ ^% dxQSfia ^otßog 'AnoXXmv ^ || xotpQa (icci dfi- 
q>oxiQ(ov ßiXs* ijnxsxOj ninxs Ss Xccög. avxccQ insl %axsva>na idcav 
dccvaöov xccxvJttoXonv \\ asia, inl d' avxog ccijas fiäXa fisya, xoici d'h 
^vfiQv^h axTi^^aaiv ^^bX^b^ Xdd-ovxo dl ^ovgidog dXnrjg. P593: 
Mal ToV ccQU KQOv^drjg ^Xsx* alyida d'veacivosaaccv fi fiagfiagii^v ^ "lärjv 
dl naxä vsq)isaai, %dXvtpsv, || uaxqdtpag dl fidXa fisydX' ^nxvnsf x^v d' 
ix^va^ev , ^ v^nTiv dl Tgoasaai dCdov, iq)6ßrias d* Axcciovg. 

101) Hes. Theog. 895; Tgixoyivsiav || laov ^xovaav nocxgl fisvog. 
Ib. 925: TgtxoysvELav] dsivqvy iygsiivdotfiov %xX. Soph. Aj. 401: 
ä Jiog ccXuLfia ^sog. Ib. 450: 17 Jiog yogyoonig (furchtbar blickend, 
vgl. auch C. J. G. 6280 B.) dddfiaxog »ed. Athene Sd'svidg zu Trö- 
zen u. Preller, gr. M.* I, 170. 'AX%ig zu Pella: ib. Anacr. p. 831 Bergk 
ed. II: 'A&rjvrjv] q>oßsgäv &£av, Hom. hy. in Min. 3: dXitiJBaaav ['A&i^- 

102) Preller, gr. M.« I, 152. 

103) Pind. Ol. VIT, 38: Ovgavog ^ ^(pgt^i viv xal Vata i^dtrig 
Hy. Hom. in Min. 9 : {isyag ^ iXsXi^sx' "OXvfinog || dsivov vno ßgiftrig 
yXavHoinidog' dfiq)l dl yaia || efisgdaXsov Idx'rjosv' s^ivfj^rj d' dgu 
novxog, || . . . i^anivrjg' ax-^asv d' 'TitsgCovog dyXaog vtog || Tnnovg 
<6nvnodccg drigov XQOvov^ bIgoüf. yiovgrj || stXsx' dn d^ccvdxatv mfiav 
^so^tyisXa xsvxv* 
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fürchterliches, starkes und wutherfülltes Ungeheuer geschil- 
dert wird. Solche meteorologische Elemente im Mythus des 
Typhoeus sind kurz folgende: Erstens werden (Theog. 845 
und 869) die nQrjar^geg ävsfiot^ orkanartige Wirbelwinde; 
und überhaupt alle schlimmen Stürme auf dem Meere von 
ihm abgeleitet, bei Aeschylos, Sophokles und Aristophanes 
ist rv<pcis ein verderblicher Wirbelwind, nach Aristoteles ist 
rvtpciv ein gewaltsam aus den Wolken hervorbrechender 
Wirbelwind, jedoch ohne feurige Erscheinungen.'^*) Gellius 

104) Ues. Theog. 844: Ttavfia d* in dpLtpoxiqmv %uxi%Bv londia 
novxov II ßQOvtrjg xs axsQon^g xs, nvQog x ano xoCo nsXmqov \\ nQrjaxjj' 
Q(ov avifitov xs nsQavvov xs tpXsyid'ovxog. Ib. 869: in 9^ Tvqxoiog 
iex avsfimv fisvog vygov isvxtov , , , at d* aHat fiäif} civQai im- 
nvsiovai ^alaaaav . . . Tc^fia fiiya ^vrixoiai, xax^ 9"6ovaiv aillri %xX. 
Aesch. Ag. 660: ^vvcoiioaav yccQ^ Svxss ^x&iaxoi, x6 nqlvy || ^rv^ xal 
%'dXcLa<su^ xal xd ni<st i8siidx'qv\(q>%'sCQ0vxs xov 9vaxrjvov 'Agysi'oov 
ütgcixov y Iv vvHxl dvayivfiavxa d' <oq(6qsi xax«. || vocvg ydg ngog ctXXij- 
Xcciat Ggiffniat nvoal || rjgsiTiov. at dl 'Ksgotvnovfisvoct ßicc \\ x^^l^'^vt 
xvcpm avv tdXjj x 6fißgo%xv7cqi, || ^%ovx' ccgxxvxoij noifASVog xaxov 
axgoßfo, Soph. Ant. 417: xal toV i^a^cpvrig x^^vogJixvtpmg asCgcig 
a%rjnx6vt ovgdvvov a%og^niyLnXriai nsdiov^ n&cav al^C^mv fpoßriv || 
vXjig nsSiddog, iv d* ifisaxo}d"ri fisyag i ald'ijg. Ar. Lys. 974: ^sydXm 
xv(pm xat ngriax-^gi. Aristot. de mundo IV: sdv d* dnvgov fi [to 
nvsviLa TO iv vsq>st na%sii xs xcxl voxsg^ xorl i^onG^lv 8i avxov 
ßtai'ag] navxsXmg y xvqxov [Xiysxai]. Nach demselben sind Donner, 
Blitz, Prester, Typhon nur verschiedene Formen ein und derselben 
Erscheinung. Vgl. Plin. h. n. II, 48: Nunc de repentinis flatibus, qui 
exhalanto terra coorti, rursusque deiecti, interim obducta nubium 
cute, multiformes existunt. Vagi quippe et ruentes torrentium modo 
tonitrua et fulgura edunt. Majore vero illati pondere incussuque, 
si lata rupere nubem, procellam gignunt, quae vocatur a Graecis 
ixvsqitag. Sin vero depresso sinu arctius rotati effregerint, sine igne, 
hoc est sine fulmine, vorticem faciunt, qui Typ hon vocatur, id est 
vibratus Ecnephias. (Vgl.Böhners Kosmos 11, 130 f.). Defert hie secum ali- 
quid abruptum e nube gelida, convolvens versansque et minam suam 
illo pondere aggravans, et locum ex loco mutans rapida vertigine: 
praecipua navigantium pestis, üon antenuas modo verum ipsa 
navigia contorta frangens . . . Idem . . . correpta secum in 
caelum refert, sorbetque in excelsum. Quodsi majore depressae nubis 
eruperit specu, sed minus lato, quam procella, nee sine fragore, 
Turbinem vocont, proxima ' quaeque prosternentem. Idem arden- 
tior, accensus dum furit, Prester vocatur, amburens contacta 
pariter et proterens. Vgl. auch Sen. Q. nat. II, 22, 2: Videamus .... 
quanto vertantur impetu turbinis. id quod obvium fuit, dissipatur et 
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endlich sagt (Noctes Atticae XIX, 1): caelum atrum et fumi- 
gantes globi et figurae quaedam nubium metuendae; 
quas rvqxDvag vocabant; impendere imminereque ac de- 
pressurae navem videbantur. Gehen wir auf die Etymologie 
des Namens Tvtpfoevg^ Tv(pdG)v ein, so kann es kaum zweifel- 
haft sein, dass derselbe gewisse mit rauchwolkenähnlichen 
Erscheinungen verbundene Arten von Gewittern bezeichnen 
sollte, wie deren eines von Grossmann in Schweiggers Journal 
Bd. LVI S. 372 beschrieben wird. „Es zeigte sich", heisst 
es in dieser Beschreibung, „in einer schwarzen Wolke eine 
runde lichte Masse, die nach oben die Gestalt eines Schorn- 
steins annahm, aus welchem ein graulichweisser Rauch durch 
mehrere Oeffnungen mit grosser Gewalt auszuströmen schien. 
Als das Meteor, sich nach der Mosel hinbewegend, über dem 
Weinberg von Disburg angekommen war, trat südwärts auf 
dem rechten Ufer der Mosel plötzlich ein neues Wetter zu 
Tage, welches Steinkohlenhaufen durcheinander warf, einen 
Arbeiter von einem Kalkofen herabstürzte und unter schreck- 
lichemGeprassel, als ob viele Steine aneinandergestossen 
würden , quer üb&r die Mosel setzte , wobei das Wasser hoch 
aufspritzte. Jenseits des Flusses schritt es unter demselben 
Geräusche weiter fort und hinterliess sichtbare Spuren eines 
zickzackförmigen Weges auf den Feldern. Diese Spuren 
hatten eine Breite von 10 bis 18 Schritten und eine Länge 
von 2500 Schritten. Die Gestalt der Wettersäule war kegel- 
förmig, ihre Farbe bald graulich- weiss, bald gelblich, bald 
dunkelbraun und mehrmals feurig, üeber derselben stand 
das erwähnte erste Meteor, welches sich fast parallel mit ihr 
nach Norden bewegte und während etwa 18 Minuten eine 
Menge graulich weissen , zuweilen feurigen Rauches aus- 
stiess. Der letztere hatte, aus einer Entfernung von einer 
halben Stunde gesehen, die Gestalt einer etwa 140 Schritte 



rapitur et longe a loco suo proicitur. Ib. V, 13 : qui [turboj si pugna- 
cior est ac diutius volutatur, inflammatur et efficit, quod nQTjat^Qa 
Graeci vocant: hie est igneus turbo .... quibus armenta rapian- 
tur et totae naves in sublime tollantur. Uebrigens erklärten 
schon die Alten den Hesiodischen Typhoeus für einen verderblichen 
Wind. Etym. M. 772, 61: ot dl Tv(po)icc q)aal arjfiaivsiv x6»v xctQa- 
%m6mv nvsvficctmv ti^v ccvddoaiv xiiv ix tiig y^ff. 
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langen Schlange, deren Kopf gegen NNO. und deren 
Schwanz nach SSW. gerichtet war. Binnen 8 Minuten hatte 
sich dieser Schwanz von unten pach oben herumgewunden 
und in dem Augenblick^ wo er den Kopf berührte, ver- 
schwand die Erscheinung, ohne eine Spur zurückzulassen. Bald 
darauf aber verbreitete sich ein unangenehmer schwefelartiger 
Geruch, während sich in geringer Entfernung über einem 
Walde, der nordnordwestlich von der Stelle lag, wo das 
Meteor sich gezeigt hatte , ein Hagelschauer mit dicken 
Kömern entlud." Nach Böhner, Kosmos II, 133 zeigt sich 
bei Wettersäulen auf dem Meere zuerst eine spitz herab- 
hängende Wolke, dann ein Aufwallen des Meeres, welches 
mit einem rauchenden Kalkofen Aehnlichkeit hat. Auch sind 
die Wasserhosen meistens von östlichen Gewittern und elektri- 
schen Ei*scheinungen begleitet. Ausserdem setze ich, da es 
von grosser Wichtigkeit für alle derartige Untersuchungen 
ist, mehrere genaue Beschreibungen von einem solchen zu 
einem mythischen Wesen gewordenen Naturphänomen zu 
haben, diejenigen modernen Beobachtungen hierher, welche 
Mannhardt^^^) aus Poggendorfs Annalen, Schmids Meteoro- 
logie und Aragos Werken ausgezogen hat. 

„Nicht selten geht der Windhose ein Gewitter voraus 
oder begleitet sie. Fast immer entwickelt sie sich aus einer 
Wolke, die sich in Form eines Kegels oder Schlauches der 
Erde nähert. Das Aussehen dieser Wolke gleicht dem Rauche 
einer Feuersbrunst oder eines mit Steinkohlen gespeisten 
Ofens, und fast immer bemerkt man darin unter Begleitung 
von Blitzen, Flammen, Feuerkugeln, Funken heftig 
wallende und wirbelnde Bewegungen. Fast alle Beobachter 
haben beim Herannahen der Windhose ein starkes Ge- 
räusch bemerkt, vergleichbar mit dem Dröhnen eines 
schweren Lastwagens auf steinigem Damm oder eines 
Eisenbahnzugs. Den raschen Lauf der Trombe begleitet ein 
Geräusch, wie das Rollen eines galoppirenden Wagens über 
das Steinpflaster; die Explosion der Feuer- und Dampf- 
kugeln hörte sich an, wie das in Intervallen rasch 
auf einander folgende Geknatter von Flinten- 



105) Mannhardt, Ant Wald- und Feldkulte S. 86. 
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Schüssen und der stürmische Wind liess dazu eiu ent- 
setzliches Pfeifen vernehmen. Der Weg der Windhose 
über die Erdoberfläche ist mit Trümmern bezeichnet^ Bäume 
werden entwurzelt und gestürzt^ verdreht, zerspellt und zu- 
gleich ausgedörrt; Steine und Felsblocke weit hinweg- 
geschleudert, Gebäude zertrümmert, erschüttert, al^edeckt; 
Sand, Erde, Pflanzen , Dachziegel, Heuschober, Eornhaufen, 
zuweilen Menschen und Thiere vom Wirbel ergriffen, zer- 
streut und Strecken weit durch die Luft fortgeführt. Das 
Phänomen ist von einem sehr stinkenden schwefelartigen 
Geruch begleitet Die Wirbelsäule hat nicht selten das Aus- 
sehen eines von einem starken Luftstrom bewegten Bandes 
oder die Gestalt einer mehrere hundert Schritte langen 
Schlange.*®®) Während des Wirbelsturmes herrscht nicht 
selten, völlige Dunkelheit." 

Mit diesen Beschreibungen vergleiche man nun die gross- 
artige Darstellung, welche uns Hesiod Theog. 820 f. von dem 
Gewitterkampfe des Zeus und Typhoeus hinterlassen hat und 
in der man alle wesentlichen Elemente jener antiken (vgl. Anm. 
104) und modernen Naturbeschreibungen wiedererkennen wird. 
So entspricht gleich der erste Vers bei Hesiodos v. 821: 

oTtXorarov Tsxs natda Tvqxoea Faia nekcigri 

auf das Genaueste dem Sophokleischen Worten (Anm. 104): 

xal roV il^aifpvrjg xd'ovog 

rt;9>(9g ascQag öxrjmovj ovQtiviov &x^S 

und der Definition des Plinius, der auch den Typhon zu den 
„repentini flatus, qui exhalante terra exsistunt" rechnet. 
Wenn es dann weiter (V. 823) bei Hesiod heisst: 

ov x^^Q^S f*^^ eaöiv iic iöx^^ egy^ar ixov6aL^ 
xal noÖBS äxdfLaroc XQareQov d'sov 



106) In einer von Zimmermann, phys. Geogr. I, 2, 352 und Cor- 
nelius, Meteorologie 207 gegebenen Beschreibung einer Windhose heisst 
es: „Die feurige Wolke, welche über der Windhose fortschritt und 
zu welcher sie wohl als ein Theil gehörte, nahm, von einer gewissen 
Richtung aus gesehen, die Gestalt einer Schlange von ungeheurer 
Grösse an, mit vorgestrecktem feuersprühendenEopf und herunter- 
hängendem Schwänze/* Vgl. Laistner, Nebelsageh, S. 261. 
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so erinnert uns dies an die Ausbrüche gewaltigster Kraft^ 
welche uns Aeschylos, Plinius, Senec^ und die modernen 
Beobachter so lebendig schildern. Die Darstellung des Ty- 
phoeus als einer ungeheuem vielköpfigen Schlange: 

ix di ot äficov 
fiv ixatov xBtpakal o<pLog^ dscvoto ÖQaxovros^ 
ykciöarjöi 8voq)BQfi6i IskBixf^öteg . . . J^^) 

findet ihre natürliche Begründung in der einem „Schornsteine 
mit mehreren Oeflfnungen" oder „einem bewegten Bande" 
oder einer Ungeheuern „Schlange'^ ähnlichen Gestalt der 
durch den Orkan erzeugten Wirbelsäule. In der nun folgen- 
den Beschreibung des aus den Augen des üngethümes her- 
vorbrechenden Feuers*®^), der bald dem Gebrüll des Löwen, 
bald dem des Stieres, bald dem Schreien junger Hunde ähn- 
lichen Stimmen ^^^) , endlich des unter Blitz , Donner und 
allerlei feurigen Erscheinungen erfolgten Kampfes*'^) lassen 
sich auf den ersten Blick die treffendsten Parallelen zu den 
verschiedenen Momenten der oben angeführten Naturbeobach- 
tungen nachweisen, so dass in der That an der schon von 
den Alten gegebenen Erklärung des Typhoeus als eines ge- 
witterartigen Naturphänomens kein Zweifel mehr bestehen kann 
(Anm. 104 a. E.). Es dürfte wenige mythische Gestalten geben, 
die sich Glied für Glied so leicht und einfach auf bestimmte 



107) Aeschylos Prom 352 nennt den Tvqxov Öatov tigccg || äfisgövaiat 
yafi(p7}Xcciat avqC^tov q>6vov,' 

108) Hes. Theog. 826: £x di ot oaaoov If^ d'eanBairjg }iS(paXr]aiv vn 
oqiQvai nvg ttfic(Qvaas,\\naaimv 8* ex yiS(paXioov tivq -naiBto dsQuofii- 
voio. 84ö: ßgovTrjg TS atSQOTfqg ts nvgog x ano toio^nsX(6goVj\\ ngrj' 
OTTJgatv dvifitov ts nsgawov ts tpXsysd'Ovtog. 859: q>Xo^ 8s xf- 
gavvtod'svtog ansaavto toio ocva%tog, Aesch. Prom. 355: i^ Ofifidtav 
8' rjctgants yogyamov osXocg. Id. Sept. adv. Theb. 493: Tvq>mv tsvta 
nvgnvoov 8iä atofia^ Xtyvvv fisXaivaVj ccioXrjv nvgog %daiv. 

109) Theog. 829: tpon val 8* iv ndajjaiv iactv 8sivijg }isq>aX7jai \\ 
nctvzoiriv on Isicai^ dd'saqxxtov* aXXots ^sv ydg ^ fp&syyovd"* mots 
d'soi6i avvtifLSVy äXXots 8* avts || tavgovigißgvx^^i fiivog daxstovy 
oöüctv ciyavgov, || äXXots 8' avts Xiovtog avai8sa d'vfAov ^x^vtog^ |{ 
aXXots 8^ av anvXdusööiv iomotaj &avfiat d^ovacti., || aXXots 8' 
ccv ^olj^scx i vno ^ rjxssv ovgscc fjbungd. Vgl. oben 8. 55. 

110) Vgl. Anm. 108 und ausserdem Theog. 839: auXrigov 8' ißgov- 
tri OS, 844: x «vfitt 8^ vn dfKpotigoDV yidtsxsv losi8sa novtov. 861: 
noXXii 8\ nsXcigrj %alsto yaCa xtX. Aesch. Prom. 358 f. 



— 58 — 

Erscheinungen der Natur zurückführen lassen wie diese. Auf 
ähnliche ebenfalls ajaf gewitterartige Phänomene zurückzu- 
führende deutsche Drachensagen hat Laistner, Nebelsagen 
S. 257, 260 f., 271 hingewiesen.^*^) Dass endlich auch die 
Eyklopen und Giganten, in denen wir schon mehrfache Be- 
ziehungen zum Gewitter, Donner und Blitz gefunden haben, 
als furchtbare, starke und wutherfüllte Dämonen angesehen 
wurden, geht aus Homers und Hesiods Gedichten auf das 
Deutlichste hervor. 

Nach diesen nothwendigen Vorbemerkungen gehen wir 
zur Betrachtung der Gorgonen über. Dass auch für deren 
Wesen die Furchtbarkeit das am meisten charakteristische 
Moment ist, erhellt schon aus der besonders häufigen An- 
wendung der Prädikate des Schreckens und der Furchtbarkeit 
an all den Stelleu, wo von ihnen die Rede ist. Die hierher 
gehörigen Verse aus den homerischen und Hesiodischen Ge- 
dichten sind folgende: • 

E 741: roQYBiYi xetpakrj Seivolo tcsXcoqov^ 

detvfj re o^egdvi] re. 
A 36: xy d' inl ^sv TogycS ßloöVQCjjtig^^^) idxsfpdvGixo 
Secvov dsQxo^Evi]^ tisqI de detfiög xe tpoßog xs. 
Od. A 633: 

.... ifii di x^^Q^^ Ssog yget^^ 

|ui} fioL roQynriv x€q)aki^v Seivoto TteXciQov 
ii ^ACdeo Ttdfitßsuv dyav^ IleQOSfpoveLrj. 
Hes. sc. Herc. 230: 

roQyöveg aTcXrjxoc xe xal ov Epaxal iQQoiovxo. 
Ib. 223: Ttdv äe ^exccq)Q6vov elxe xaQYi deivolo TteXdgov, 
Ib. 236: ...... im de detvolov xaQjjvotg 

rogyeioig idovetxo (isyag (pdßog. 

Auf Grund dieser Stellen lässt sich zweifellos behaupten, 
dass unter den sämmtlichen Prädikaten die den Gorgonen 

111) Dasselbe gilt natürlich auch von den drachenartigen Un- 
geheuern, mit denen Indra kämpft, doch würde es zu weitläufig sein, 
diese Parallele ganz durchzuführen. Hier möge nur bemerkt sein, dass 
öfters von der Wuth jener Dämonen die Rede ist: vgl. z. B. Rigv. I, 
104, 2. 

112) Nach Poll. On. I, 117 ist ßXoavgcc ein gewöhnliches Beiwort 
des Blitzes {ceatgarnj). 
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beigelegt werden, diejenigen, welche ihre Furchtbarkeit aus- 
drücken sollen bei weitem die zahlreichsten sind. 

In diesen Zusammenhang gehört ferner ohne Zweifel der 
Name Fopyc} (auch FoQyciv, FoQYOvri und roQydg, lat. 
Gorgo und Gorgona) selbst, insofern derselbe ^ wenn auch 
nicht ursprünglich, so doch sicherlich schon in sehr früher 
Zeit nichts Anderes als die durch ihre Wuth Furchtbare be- 
zeichnete. Das erhellt nicht bloss aus der Vergleichung mit 
sanskr. garj schreien, drohen, kirchenslav. groj-a drohen, 
groz-a Schrecken (Fick, Wörterb. d. indogerm. Spr.'^ 60), 
sondern auch aus der Bedeutung der griechischen Wörter 
yogyog furchtbar, wüthend, yogyoofiac wild, wüthend werden, 
yopydri/g Heftigkeit, Zorn, wie denn schon die Alten selbst 
(vgl. Etym. m. 238, 38) FoQyoi mit (poßsQa übersetzen 
wollten. 

Auf die Entsetzen erregende Furchtbarkeit der Gorgonen 
weist endlich auch die bedeutungsvolle Thatsache hin, dass 
bereits seit den ältesten Zeiten das Gorgonenhaupt als wirk- 
samstes anoxQonatov angesehen und gebraucht wurde. Hören 
wir darüber die Worte 0. Jahns in seiner trefflichen Ab- 
handlung ,,über den Aberglauben des bösen Blicks bei den 
Alten '' : „das bedeutendste, häufigste , gewissermassen typische 
Symbol dieser Art [gemeint sind die Mittel zur Abwehr 
irgend eines bösen, den Menschen schädigenden Einflusses] 
ist das Gorgoneion in seiner ältesten abschreckenden Form. 
Dass dieses abscheuliche Gesicht mit herausgestreckter Zunge, 
gefletschten Zähnen, mit gerunzelter Nase und aus dem 
Kopfe hervorquellenden Augen nichts anderes bedeute als 
den höchsten, übertriebensten Ausdruck des Hohnes und der 
Wuth, ist eine treffende Bemerkung Müllers (kl. Sehr. p. 466, 
669). So wie man dieses dem Feinde entgegenhielt, der 
einen physischen Angriff machte, um ihn zurückzuschrecken, 
ihn erstarren zu machen, so war auch nichts geeigneter den 
Blick des Neidischen zu brechen, seine Macht zu lähmen als 
dieser Anblick. Daher finden wir denn überall das Gorgo- 
neion angebracht, wo man eines Schutzes und djtorQOTtaiov 
bedurfte, an Mauern und Thoren, an Gebäuden aller Art, 
an Geräthschaften, an Allem, was den Menschen persönlich 
umgab; Harnisch und Schild, Schmuck und Kleidung. Es* 
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wäre ganz unbegreiflich, dass man dieses abschreckende Bild, 
das an sich nimmermehr einen wohlgefälligen Eindruck machen 
kann, zu allen Zeiten überall, oft an den zierlichsten 6e- 
räthen und * Schmucksachen anbrachte, wenn nicht die Vor- 
stellung von einer heilsamen Kraft, welche man damit ver- 
band , alle ästhetische Rücksichten beseitigt hätte/' So weit 
Jahn. Eine reichhaltige Sammlung von Bildwerken aller 
Art, auf denen, das Gorgoneion die von Jahn angegebene 
Bedeutung zu haben scheint, findet man jetzt in dem Auf- 
satze Gorgo, welchen R. Gädechens für die Allgemeine En- 
cyklopädie d. Wiss. u. Künste (1. Sect. Bd. 74 S. 432) ge- 
schrieben hat. Wie uralt der Gebrauch des Gorgonenhauptes 
als ccxozQOjtatov ^ namentlich auf Schilden ist, erkennt man 
übrigens aus der Thatsacbe, dass bereits Homer die Aegis, 
deu Schild des Zeus und den Schild des Agamemnon als mit 
dem Gorgonenhaupte versehen schildert."^) Ganz besonders 
deutlich zeigt sich aber die ursprüngliche Naturbedeutung 
des Gorgonenhauptes in der sehr alten und weitverbreiteten 
Sage, dass es auf Alle, welche es ansahen, eine erstarrende 
oder versteinernde Wirkung hervorgebracht habe. Wir ha- 
ben im vorigen Abschnitt gesehen, dass dem Donner und Blitz 
eine ganz ähnliche Wirkung zugeschrieben wird, indem es 
heisst, dass dieselben im Stande seien, dem Menschen völlig 
die Besinnung zu rauben oder erstarren zu machen. Die- 
selbe Wirkung nun drückt ofiFenbar der Gorgonenmythus, dem 
entschieden die Tendenz inne wohnte, das Grauenvolle, Gräss- 
liche in potenzirtester Form darzustellen, möglichst drastisch 



113) 11. £ 738: ^Ad'fjvrj] d^q)l d* äg mfioiaiv ßdlsr aiyidu d'vaüa- 
vosüaav \\ , . iv dd ts rogysit] iistpciX^ i^sivoio neXaoQOVy U ösivi} zs 
CfiSQ^VT] TS, Jiog tfgag alyioxoio. -4 36: t^ Ö' inl filv Pogya ßloav- 
göÖTtig iazsq>dvooTo || Ssivov dsgKOfifvrj (gemeint ist der Schild «des 
Agamemnon). Auch sonst kommt das Gorgoneion oft auf Schilden vor: 
Arist. Ach. 574, 964, 1095, 1181. Schol. zu Ar. Pac. 474, 561, 810. 
Lys. 560. 0. Jahn, Beschreibung der Yasensammlung in München, 
Nr. 328, 337, 409, 560, 567, 655, 810, 1147, 1295. Gädechens a. a. 0. 
S. 432 ff.: Der Gebrauch des Gorgoneion als Abwehrmittel wurde 
schliesslich so allgemein, dass man jedes schreckliche Antlitz, nament- 
lich auch die vielfach als dnotgonaia verwendeten tragischen Masken 
mit dem Ausdruck yogysiov bezeichnete: vgl. Etym. M. 238, 46. 
Hesych. s. v. yogysia. Schol. Plat. p. 464 B. 
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dadurch aus, dass er den Gedanken der Versteinerung durch 
den Anblick des furchtbaren Hauptes in sich aufnahm**^), 
wie denn überhaupt die Ausdrücke Kd'ov xa^a^ai^ ki^ov 
tiva a(pG}vicc noulv^ XC^ov rtv« anodsll^av^ ki^ov yiyveö^at, 
ytTJyvvöd'ai^ duro saxo simillimum torpere, metu obtorpescere, 
lapidem esse u. s. w. ^^^) auch sonst den höchsten Grad des 
Erstarrens, der Furcht, des Entsetzens bezeichnen. Die 
Tertia comparationis, welche diesen Metaphern zu Grunde 
liegen^ sind offenbar einerseits die Gefühlslosigkeit und 
Regungslosigkeit; welche an der Marmorstatue ebenso wie 
an dem vor Schrecken Erstarrten bemerkbar ist^'^); anderer- 

114) Zuerst gedenkt der Versteinerung durch den Anblick der 
Gorgo Find. Pyth. X, 47 f.: xapof] . . . rjlvd's vaaioitccig Xi^ivov 
^dvatov (pegoav id. ib. XII, 21. Aesch. Prom. 798: FoQyovsg ßgoto- 
acvyBcgy ag 9'vrit6g ovdslg siaiSoiv ^^si nvoccg, Xen. conv. lY, 24: 
mansQ ot tag roQ^ovag d'scinsvoi Xid'ivoig ißXsns %al ovdafiov 
anißBi. Apollod. II, 4, 2: at T, xovg Idovtag Xid'ovg inoCovv, Vgl. 
ausserdem Ov. Met. IV, 740. V. 6. 287. Strab. X, 487. Lucan. Phars. 
X, 647: Hoc potuit caelo pelagoque minari || torporem insolitum. 
Id. ib. 650: Aethiopum totae riguerunt marmore gentes. Apollod. 
II, 4, 3, 6. Lactant. V, I. Myth. Yat. I, 78. Medusa heisst ficefffta^m- 
TCiff b. Lycophr. 848, saxifica bei Lucan^ Phars. IX, 670. Vgl. auch 
Paus. IX, 34, 2. 

115) Plat. conv. p. 198 C: Xi^ov xivä dtpmviqi noisCv. Id. Hipp, 
maj, p. 292 D: rj st fiot naQB%d^riao XC&og %al ovtog fivX£ccg fiijts 
Jna (iTix iy%B<paXov ^%(ov. Xenoph. conv. IV, 21: £ans(f ot tag Fog- 
yovag d'Bmiisvoi Xi^ivtag ißXsns aal ovdanov aif^si an avtov* vvv 
d'k slSov avtov aal 9nag9afiv^avta, Aristoph. nub. 1201: evy', eo 
nanodaiiioveg, ti Tidd'i^ad'* dßiXtSQOty '^iistsga xsgBri toov aoq>mVi ov'- 
tsg Xi^ot; Luc. vit. auct. 24: Aal ti 9sivov dno tov ßiXovg; XPT2. 
'AnoffCa %al aKonii xal 8vaatQaq>iivai tr^v dtdvoiav. o dl fiiyiatöv, 
rjv i^iXuy tdxtatd ob dnodBCito Xid'ov, Antiph. b. Athen. 224 d: 
inßXsnav ydg avtod'i i toCg ixd'vondXaig Xid'tvog Bv&vg yCyvoyi^ai, || 
. . . . «y Udm ydq riXi^ov ^ l%^vv otov tifttotfi, nijyvvfiai catpag. 
Hei. II, 23 (IV, 8, 13): Indyriv ngog tr^v duor^v, Indyriv cug to 
ovopLa rinovca, Ter. Heaut. IV, 7, 3: Quid stas lapis? Ib. V, 1, 43; 
Plaut. Amph. I, 1, 179: timeo totus torpeo. Id. Truc. IV 3, 60: ti- 
more torpeo. Poeta ap. Cic. div. II, 30, 64: quidam torpentes 
subito obstipuistis, Achivi? Cic. Her. IV, 62, 66: omnes stupidi ti- 
more obmutuerunt. Ov. Her. XI, 82: torpescit lingua metu. Met. 
XIII, 540: duro simillima saxo torpet. Liv. XXII, 53, 6: quod 
malum cum stupore ac miraculo torpid os defixisset. Id. 37, id. 
XXVIII, 29. 11. Curt. IV, 14, 16. VIH. 2, 3. 

116) Clem. AI. Protr. p. 4, 19: Xi^-av dvaiad'ritotBQogt Plaut. 
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seits die Empfindung eisiger Kälte , welche wir haben, sobald 
wir von einem plötzlichen Schrecken befallen werden und 
sobald wir einen Stein berührend *^) Uebrigens kennt die 
hebräische Sagengeschichte ebenfalls eine versteinernde Wir- 
kung des durch Blitze hervorgebrachten Schreckens, wenn es 
von. Lots Frau heisst, sie sei durch den Anblick der auf 
Sodom und Gomorra herabgeschleuderten Blitze zur Salzsäule 
geworden (Gen. 19, 26). 

Dass ferner die Gorgonen wie alle übrigen Gewitter- 
wesen als mit furchtbarer Kraft ausgerüstet gedacht wurden, 
lehrt auf das unwiderleglichste der Name der Gorgone Ud'si- 
vci (Theog. 276), auch in den Formen Zd'svci und Z^svovGa 
(Schol. Pind. Pyth. XII, 18) vorkommend, indem derselbe 
die Starke, Gewaltige bedeutet, was ursprünglich wohl als 
ein Prädikat des Donners {ßoovrr]) zu fassen ist. Ausserdem 
berichtet Apollodor II, 4, 2 von den Gorgonen, sie hätten 
eherne Hände gehabt {slxov de , . . . xal xstgag ;|^aAx«g), 
worin sowohl eine Anspielung auf ihre ungeheure Kraft als 
auch auf den Blitz zu erblicken ist, denn das Erz galt so- 
wohl als Sinnbild der Kraft wie des Blitzes. 

Endlich sind die Gorgonen auch Personifikationen der 
schrecklichsten, unbändigsten Wuih. Schon IL & 348 wer- 
den die wuthsprühenden Blicke des Hektor mit den schreck- 
lichen Augen der Gorgo und des mordsüchtigen Ares ver- 
glichen: 

FoQyovg oiifiar^ axcav ris ßQOtoXoiyov "Agriog. 

Auch sonst ist der wüthende Blick der Gorgo, wie er sich 
schon in den weitaufgerissenen und hervorquellenden Augen 
äussert, sprichwörtlich geworden.**^) Auf grässlichste Wuth 



mil. gl. II, 2, 23: nulluni est hoc stolidius saxum. TiboII. I, 11, 
59: Ah lapis est ferrumque suam quicunque puellam || verberat. 

117) Arist. Probl. XXII, 8 (ed. Didot. IV, 257, 46): ot (po^ov- 
liBvoi . . . (lydiüi.. Ib. X, 60 (ed. Didot. IV, 172, 32): 6 yag tpo- 
ßog TiaTciijfv^ig, Daher werden Ausdrücke wie ijfvxQogj gelidua, 
frigidus, gelu, glaciare u. s. w. oft von der Furcht gebraucht. 

118) Eur. Herc. für. 990: aygtoaTcov ofifia Fogyovog. Ach. Tat. 
95, 5 (ed. Hercher): r^ lata z^v r^g FoQyovg xgqpaXiJv xparct xal 
ngoßißXrjzai dtvriv aanCÖog. ^H de ioti q>oßsQoc %dv zotg XQcSgt^aai' 
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deuten ebenfalls die fletschenden Zähne ^^^) und die ausgereckte 
Zunge, letztere zugleich das Sinnbild des unbändigsten 
Hohnes, ^^o) 



Kapitel III. 
A. 

Der Blitz als Wnthblick eines himmlischen Ungreheuers, als 
Schlange oder Drache {ikixlaq)^ als eherne (metallene) Waffe 

und als Stosszahn gr<)fasst« 

Die soeben besprochene betäubende und erstarren 
machende Furchtbarkeit der Sturm- und Gewittererschei- 
nungen , welche in der versteinernden Wirkung des Gorgonen- 
hauptes einen deutlichen Reflex gefunden hat, lässt sich noch 
weiter verfolgen und ergänzen, wenn wir Folgendes erwägen. 
Nach Grimm (Wörterbuch u. d. W.) ist das deutsche Wort 
Blitz aus Blick hervorgegangen und bezeichnet, wie auch die 
Ausdrücke Himmelsblick und Wetter blick lehren, den leuch- 
tenden oder flammenden Blick eines himmlischen WesensJ^') 



xovs 6(p9'aliiovg i^snfzaasVf ^q)Qi^s tag xQixctg xmv HQOzccfpmv, 
Tjysige tovg S(fd%ovtccg* ovttag ccnsiXei xav tij ygoctpjj. Vielleicht 
■wollte auch Aeschylos Prom. 356 mit den Worten: Ij ofifidtciv d' 
TjatgointB yogyconov aiXag auf den wüthenden Blick der Gorgo an- 
spielen. Vgl. ausserdem Etym. m. 238, 35: 9id yuQ r^g yogyotTjxog 
xal o^vzijtog tmv opp^'cclfimv ocnsX£9ovv tovg ogmvzccg, Hesych. s. v. 
yogyrnntv' (poßsg6(p9'aXfiov , s. v. yogyanov' icmgov fqv ßXi'tpiv, s. v. 
yogyto'tljnxo' nimgov ^ßXB'tpS] ferner die G\oH&en iyyogymtpato, iyyogymvy 
iyogyonlaßKSv. 

119) Hes. scut. Herc. 235: iiivsi d' ^xdgaaaov od 6 v tag || aygicL 
SsgHOfiivm, Ib. 249: K'^gsg nvdvsai^ X8v%ovg dgaßsvaai odovtag. 
Ib. 387: Holngog ;|ravXtddo)v qtgovisi Q'Vfim (laxioaad'at \\ ivdgdai Q"q- 
QEVzfjgy ^ifyfii ii ts Xsvnov odovtu. Ib. 402: mg 8\ XiovtB dvoa 
afiq>l ntafiivTig iXdtpoio i dXXijXoig notiovtBg inl atpiag 6gfi'q<fmaiy \\ 
Ssivrj di aq)* locxri dgaßog d' afia yiyvst odovtfov yitX. 

120) Vgl. Cic. de orat. II, 66: demonstravi digito pictum Gallum 
in Mariano scuto Cimbrico, sub Novis, distorium, eiecta lingua, 
buccis fluentibus. Liv. VII, 10. Plin. n. h. 35, 4, 8. Quint. VI, 3. 

121) Wie nahe liegend und einfach dieser Gedanke ist, lehrt 
namentlich der Glaube der amerikanischen Ureinwohner, daes der 
Vogel des grossen Geistes mit seinem Flügelgeräusch den Donner, 
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Umgekehrt wird den Augen der Menschen und Thiere, nament- 
lich im Zustande der Leidenschaft oder Wuth oft ein „Blitzen" 
zugeschrieben ; sobald ihnen diejenige Leuchtkraft eigen ist, 
welche uns für den Blitz besonders charakteristisch erscheint J^^) 
Dieselben Auffassungen finden wir auch bei den Griechen und 
Bömem ; in der griechischen wie in der lateinischen Sprache 
werden darqaTcr}^ fulmen vielfach auch für Blick gebraucht; 
indem man ein gewisses Leuchten der Augen von Thieren 
und Menschen mit denselben Ausdrücken wie den Blitz be- 
zeichnete. ^^3^ Besonders galt der Blick der Schlangen (Drachen) 
für blitzähnlich und furchtbar ^^*), womit die Vorstellung zu- 



durch den spähenden Blick seines Auges aber den Blitz heryorbringe : 
vgl. J. 6. Müller, American. Urreligionen S, 120. Schwartz, Urspr. 
d. Myth. S. 213. Ausserdem beachte man, dass bei den Alten die An- 
sicht stark verbreitet war, dass die Blicke Lichtstrahlen seien, welche 
ans der Pupille gleich wie aus einer Laterne herausblitzten: Aristot. 
de sensu 2: it ys nvg ^v, na^'ocnsg 'Ennsionliig (pTjai aal iv xm Ti- 
fjiai<o yiyganzaiy t6 oqccv, s^iovtog mansg ix Xa[im^Qog xov ^coroff xrX. 

122) Grimm, den. Wörterb. unter ,rBlitz" und „Blitzen". 

123) Xen. ven. VI, 15 (von Hunden) datgäatsiv roig o(i(iaatv. 
Soph. Oen. fr. 430 N. (von Menschen) : aatgamjv xiv 6(ifidxanf izsi, 
Asclep. ep. 12: tiisgov daxgdnxBiv an ofniatog. Arist. Ach. 566: 
7co Aduocx, CO ßUnmv daxgandg. Aesch. Prom. 356 (vom Typhoeus); 
l| ofifidtmv i* ^axganxf. yogyconov aiXag, Plat. Phaedr. Ip. 254 B: 
xr^v o'tpiv xriv xmv naidixcSv daxgdnxövaav. Moschos II, 86: oaes 
d' v7coyXavaasa'K£ xai tfisgov daxgdnxsaitsv, Opp. Gyn. IV, 
163. Ib. III, 32: xal nvgog daxgdnxovaiv dn Ofigidxoiv dfiagvyut. 
Eur. Herc. für. 130: tdsxs, natgog mg ^ yogyansg aT9s ngofftpegsig || 
ofifAaxtov avyctC. Ib. 868: yial 8 iaaxgotpovg EXCaaBi atya yogytonovg 
Kogdcg. Verg. Aen. XII, 101: Eis agitur furiis; totoque ardentis ab 
ore J Scintillae absistunt, oculis micat acribus ignis. Verg. Aen. 
II, 172 (vom Palladium): arsere coruscae || luminibus flamm ae ar- 
rectis. Georg. III, 505 ardentes oculi. Cic. Verr. IV, 248: ardent 
oculi. Hör. ca. II, 12, 15: fulgentes oculi lucidum. Ov. am; I, 8, 
16: Oculis quoque pupula duplex fulminat. Prop. IV, 8, 55: Pul- 
minat illa oculis. Liv. XXII, 35: fulmina oculorum. Pers. III, 
117: scintillant oculi. Sil. It. XII, 723: cemis, oculis qui fulgurat 
ignis! Man beachte wohl, dass von den vor Wuth blitzenden Augen 
der Ausdruck yogyoanog (yogyoitlf) gebraucht wird. 

124) Die Bezeichnungen dgatKov (von dioxsad'cct) und otptg (von 
071 sehen) bedeuten eigentlich die [furchtbar] Blickende. IL X, 95: 
aiisgdaXiov ds ds9og%s SgaticDV. B 309: SgaTioav afisgSaXsog. 
(Vgl. ib. r 33 f.) Hes. Theog. 825: h ds ot oaaeav ) Q'seiisa^yg xf- 
(paXfiisi vn 6(pgvai nvg dfidgvaas* || nccascuv d^ ix 7isq>aXi(ov nvg 
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sammenhängen mag, dass der Schlangenblick ebenso wie der 
Blitz und das Gorgonenhaupt eine betäubende oder blendende 
und erstarrende Wirkung auszuüben im Stande seiJ^ß) Höchst 
beachtenswerth erscheint es, dass der Basilisk, dessen furcht- 
barer tödtlicher Blick geradezu sprichwörtlich geworden ist^^*), 
ebenso wie die Gorgo nur durch den Anblick seines eigenen 
Spiegelbildes getödtet werden kann. ^2') Ausserdem galten 
die Schlangen für ganz besonders scharfsichtig und wüthend, 
so dass sie sich auch in dieser Beziehung trefflich zu Sym- 
bolen des Blitzes eigneten. ^^*) Endlich pflegte man wie in 

tiaisto dsQ'KOfiBvoio, Hes. Scut. Herc. 144: ooaoiai nvgl luft- 
KOfiBvoiai S sdoQTimg. Pind. Ol. VI, 46: 9vo yXavytmjcsg . . . 
dgctyiovTSs, Ib. VIII, 49: yXavxol dgdTiovtsg. Ib. Pyth. IV, 249: 
yXccvKaTca . . o(piv, Heliod. Aeth. III, 4: oqfstg . . . vno ßXoavQm 
xttl anr^vBi ßXi(ifiocti q)oßiQOvg. Eur. Herc. für. 1266: yopymnovg 
6(psig. Or. 480: Sga-ncov ariXßsi voaddaig aaxgaicdg, Ap. Rhod. IV, 
128: o^vg dvnvoiaiv 6(pig oq>Q'aXykoiai>. Diod. III, 36: Q'BmgovvxBg 
ofifia nvgtonov %al Xixt^onfiivriv ndvx'Q xriv yXmxxaVy ixt 91 x^ xga- 
Xvxrjxi x<ov q>oXCS(ov iv xfj dtd x'^g vXrig nogtCct . . . ij}6q)ov i^a^aiov 
TiaxccayLBvd^ovxa^ x6 fisysdog xb xtav oöovxmv vnBQq>vhg xal axofiaxog 
dygiav ngoaotfjiv. Ib. 37: 9id 9h xov nvgmnov xmv otpd'aXiiäv 
doxgan^ naganXrioiag xag XafiicrjSovag ngoaßdXXovxag dnoxvtpXovv 
xriv ogoLoiv, Verg. Aen. II, 210: ardentisque oculos suffecti san- 
guine et igni. Georg. IH, 433: flammantia lumina torquens. 
Aen. V, 277: ardensque oculis, Stat. Theb. V, 608: livida fax 
oculis. Sen. Herc. für. 219: oculi serpentium ignei. Ov. Met. III, 
34: igne micant oculi. Ael. nat. an. VI, 63: x6 i^ov tovto . . . 
o'ipBt (poßBgmxazog, Oy. Faat. III. 241. Juven. I, 43. 

125) Diod. III, 37 heisst es von den äthiopischen Schlangen, welche 
sogar Eiephanten augreifen: xov 9' avxsva fiBXBoigiaavxBg vnhg ti)v 
ngoßo<f%i9a xrjv nBfpaXrjv ivoivx£av noiBiv xoig xmv iXBtpdvxoiv Ofifictaiy 
9td 91 xov levgoiitov xmv 6q>9'aXiimv daxgany nccgccnXTjaiccg 
xdg Xafin7j96vag ngoaßdXXovxocg ditoxv<pXovv xrjv ogatnv. 
Vgl. AeHan. de nat. an. II, 21 : ro; 9h [nxrjvoc] ig xag inBivmv ioninxBi 
yaaxigag vno xrjg nag avxav iyLnvo^g avgofiBva avxoig nxBgoig. 

126) Plin. n. h. XXIX, 4, 19 (66): BasiHsci, quem etiam serpentes 
ipsjl fugiunt . . . qui hominem, vel si aspiciat tantum, dicitur in- 
terimere. 

127) Th. Bodin in der Europa Jahrg. 1878 S. 1007. 

128) Ael. n. an. VI, 63: 9gdiimv 9h tjv aga S^av . . . l9Brv o^va- 
niaxaxog, II. JT, 93: oo^ ^^ 9gd')ia>v inl xBii^ ogiaxsgog dv9ga fiivjj- 
aiv ^ ßtßgmiKog naxa (pdgtiart' i9v xb (iiv x^^^S alvog. Hes. Sc. 
Herc. 236: äygia 9Bg%0(iiv(o [9gd%ovx6]. Ib. 147: inl 9h ßXoavgoCo 
(isxmnov [9gd%ovxog]^ Sbi^vti igig nenoxr^xo, Verg. Georg. III, 434: 

Boa eher, Qorgonen. 5 
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der deutschen Sprache so auch im Griechischen die Gestalt 
und Bewegung der Blitze mit der Gestalt nnd Bewegung der 
Schlangen zn yei^leichen, weil die ,ySich schlängelnden'^ 
Blitze {iXixüci) den rasch dahin kriechenden nnd sich win- 
denden Schlangen {iXixrog dgancrv) naturgemass überaus 
ähnlich erscheinen. '^^) Man kann demnach wohl behaupten, 
dass kein Thier so viel Yergleichungspunkte (Tertia com- 
parationis) mit dem Blitze gemein hat, wie die Schlange, 
daher dieselbe, wie im nächsten Abschnitte nachgewiesen 
werden soll, das gewohnlichste Attribut aller mythischen 
Gewitter wesen geworden ist. Endlich wurde die Schlange 
als Symbol des Schreckens und der Wuth zu Schild- und 
Feldzeichen gebraucht, womit ihre Bedeutung als Apotropäon 
des bösen Blicks eng zusammenhängt.^^) 

Ausserordentlich yerbreitet ist femer die Auffassung des 
Blitzes als eines metallenen Gegenstandes, namentlich einer 
metallenen Waffe. Schon ßigv. I, 81, 4 heisst es von Indra: 

Der Füchselenker, schon behelmt, 

erhaben nahm zum Heil den Blitz 

in beide Arm', den ehernen. 
- 

saevit agris. Ib. 421. Aen. II, 3S1: Attollentem iras et caemla 

colla tnmentem. Ib. V. 277: parte ferox.^ ib. VII, 755: Mulcebatque 

iras et morsns arte levabat. Paus. IX, 28, 2: iyquoxdtois zmv 

oqtstov , . . dyQuoxBQovg rovg ixBig, Nie. Ther. V, 157 f. Diod. III, 

37: dygCav nQoaoifjiv, 

129) BXi%Cag bei Arist. de mnndo 4 (ed. Didot. lU, 633, 15): Tmv 
d\ KSgaifveav . . . Xsyovtai, . . ilmiai . . ot ygafifiosidaig q>SQ6(i£voi. 
Aesch. Prom. 1064 : sliiisg Ö' ijiXdfinovai arsgonrig iänvQOi.* Ebenso 
bezeichnet man auch im Deutschen oft die zickzackformigen Blitze als 
Schlangen: Schwartz, Ursprung d. Myth. 26. Endlich erwähne ich 
noch die Thatsache, dass trisulcus zugleich ein Epitheton der 
Schlangenzunge und des Blitzes ist (ygl. Verg. Geo. lU, 439. Ov. 
Met. III, 34. Apul. Met. VI, pag. 179. Elmenh. Varro b. Non. VI, 2. Ov. 
Met. II, 848 u 325. Ib. 471. Sen. Hipp. 189. Thyest. 1089), womit die 
dreizackige Form des Blitzes auf vielen Bildwerken übereinstimmt, 

130) Hesiod. Scut. Herc. 144. Vgl. Böckh zu Soph. Ant. 126 und 
in den Schriften d. Berl. Ak. 1828, S. 64. Klotz, Wörterb. der lat. 
Sprache unter anguis. 0. Jahn , Beschr. d. Vasensammlung in München, 
Nr. 388. Derselbe in den Ber. d. Sachs. Ges. d. Wiss. 1855, S. 98. 
Grimm, deu. Mythol.', S. 652. Schwartz, Urspr. d. Myth., S. 29, 
Anm. 2. Auch die von Moses aufgerichtete eherne Schlange scheint 
ein Apotrop'ä«on gewesen zu sein. 
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An anderen Stellen ist dagegen von einem eisernen 
Donnerkeil die Bede: 

Rigv. I, 121, 9: 

Du schleudertest den eisernen von Ribhu 
geschenkten Keil des Himmels aus dem Riemen, 
Als, vielgerufner, Du dem Kutsa helfend 
mit Hieben ohne Zahl den ^uschna anfielst. 

Anderwärts wird der Blitz als ein goldenes Werkzeug 
gedacht : 

Rigv. I, 57, 2: 

Wenn an dem Fels geschärft ist Indra's Donnerkeil, 

der glänzend schöne, goldene Zerschmettere^. 

Rigv. I, 85, 9: 
Als Tvaschtar kunstreich drechselte den goldnen Blitz, 
den schöngefügten, welcher tausend Zacken hat. 

Rigv. HI, 44, 4: 

Die goldne Waffe nimmt, der goldne Rosse hat, 

Den goldnen Blitz in seinen Arm. 

Ebenso wie Indra führt aber auch der germanische Ge- 
wittergott Thorr einen goldenen oder eherneu oder eisernen 
Donnerkeil (Mannhardt, German. Mythen S. HO). 

Dass auch die Griechen sich den Blitz und den Donner 
als metallene und zwar aus Erz gefertigte Waffen oder Werk- 
zeuge in der Hand des höchsten Gottes dachten , scheint mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit aus der schon von Hesiod ge- 
kannten Vorstellung von den Blitz und Donner schmiedenden 
Gewitterkyklopen*^^) hervorzugehen, womit die Vorstellung 
des Aeschylus von einer x^^^oxiQuvvog kC^vri am westlichen 
Ocean bei den Aethiopen (s. oben S. 19) wohl übereinstimmt. 
Wir haben bereits oben zu zeigen versucht, dass an jenem 
Ausdrucke kein Anstoss zu nehmen ist, sobald man ihn auf 



131) Hes. Theog. 140: BgovTrjv xs ZzSQonriv ts xal ^Aqyriv dfißgi- 
fjLod'Vfiov, II oV Zrjvl ßgovri^v x ^doaav rsv^dv rs nsgawov, 
Apollod. bibl. I, 2, 1: KvTilomsg xdxs /IlI ^ihv diSoaat ßgovxTJv noci 
ccaxQocTtriv %al yiSQavvov, IlXovxmvi dh rtwiriv, noanSoavi, dh 
TQiatvav. Gewiss hat man sich alle diese Waffen von Erz zu denken. 
Ib. III, 10, 4: 'AnoXlonv %xBivu Kviilmnas xovg xov yiSQavvov du 

TiaxaaHSvdcavxaS' 

6* 
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den änssersten Westen, dem die Gewitter entstammen, be- 
zieht. Dann hätte man anter dem ,,erzblitzigen See'' nichts 
anderes als den westlichen Okeanos zn verstehen, ans wel- 
chem in der That die Gewitterwolken an&nsteigen scheinen. 
Fragen wir jetzt nach den Gründen, welche die Alten 
veranlassen mnssten, im Erze ein Symbol des Blitzes zu er- 
blicken, so kann es kaum zweifelhaft sein, dass in erster 
Linie das eigenthümliche Leuchten und Strahlen, welches zu- 
gleich am blanken Erze und am Blitze bemerkbar ist, die 
Veranlassung dazu bieten musste. Wird doch schon seit 
Homer mehrfach der Glanz des Erzes gerade zu dem Blitz- 
strahl . des Zeus verglichen und häufig mit dem Ausdrucke 
aöTQdicxsLV bezeichnete^-) In zweiter Linie kommen natür- 
lich in diesem Falle auch die Eigenschaften der Festigkeit 
und Dauerhaftigkeit, welche man vorzugsweise von guten 
Waflten verlangt, in Betracht'^'), sowie der Umstand, dass 
man in dem Blitze die furchtbarste WaflFe der Gotter er- 
blickte, die folglich aus keinem^ andern Metall bestehen 
konnte als aus Erz , welches den Menschen die vorzüglichsten 
Waffen lieferte. Endlich ist auf die ungemeine Aehnlichkeit 
des Schalles aufinerksam zu machen, welche der lautdrohnende 



132) n. A 65: nag S* uqu x^^*9 I ^af&9>' ^S ^^ arBgonr^ narqog 
Jiog aiyioioio. Ib. 83: xal%ov atsgomi^. T 362: jilaeeB Sl 
Ttaaa «sgl x^av l xalnov vito axBQOit^g. N2^2: ßrj 8* tfusv aars- 
Qony ivaXCyaiog . . . wg xov ;i;aXxoff iXaitns hsqI fftjj-d'tcfft ^sov- 
zog. Od. d 72: ;|ralxov TS axsQonrjv . . . x^v^'^v t ijXfxrpot; ts 
nal aqyvqov 7j9' iXifpavzog. | 267: nXrixo 8\ näv mdiov itB^mv Tf 
%al tmcoüv xccXjiov xi axSQonrjg (vgl. q 437). Soph. Oed. Col. 1067: 
nag yap daxgdnxei x^^^^^off- E^^"- Plioen. 111: %axdxnX%ov 
anav nsdiov daxgunxsi,. Xen. An. I, 8, 8: Taja d\ xal x^^''^^^ 
xig ^axQanxs. Cyropaed. VI, 4, Ir ^oxganxs x^^*^ • • • i^^daa 
^ axQaxid; Vgl. auch Plat. Ep. I p. 310 A: ov jj^vaos datQanxsi. 
Arist. de mnndo 6: nsgißoXov XQ"^^^ ^^^ riXsKxgm xal iXitpavxi 
dazgdnxovxa. Opp. Gyn. III, 136: xal daxgdnxovza eidrjgov. Nonn. 
Dion. I, 10: z^vx^aiv dazgdnxovaav. XVII, 105: dazgdnxtov eaniBCüiv. 
Enst. opusc. in, 136: xal daxgdnxovxa eidiigov. Verg. Aen. IX, 441: 
rotat ensem falmineum. Ib. 812: fulmineas Mnestheus (=» ter- 
ribüis teils folmineis). Claad. cons. Hon. III, 32: triste fnlgnr ga- 
leae n. s. w. 

133) x^^^ovg und aheneus werden, wie die Lexika lehren, oft in 
diesem Sinne gebraucht. 
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Donner mit dem lautdröhnenden Erze hat^ wie denn der 
Grieche eine „Donnerstimme*^ mit dem Ausdruck o^ laX- 
x6og bezeichnet. ^3^) In dieser Bedeutung des Erzes hat man 
wohl auch den Grund für die eigenthümliche, meines Wissens 
noch nicht erklärte Rolle zu suchen , welche das Erz, nament- 
lich in Form von Schellen, Trompeten u. s. w. als Apotro- 
paion spielteJ^^) Der Klang des Erzes sollte wohl nur ein 
Symbol des furchtbaren Donners sein. 

Endlich müssen wir in diesem Kapitel noch jener eigen- 
thümlichen Auffassung des Blitzes als des Stosszahnes von 
einem Eber gedenken, welche in der Urzeit sehr verbreitet 
gewesen sein muss, aber für das klassische Alterthum sich 
wunderbarer Weise bis jetzt nur bei den verhältnissmässig 
späten augusteischen Dichtern nachweisen lässt. Wenigstens 
ist es mir einstweilen nicht gelungen entsprechende Stellen 
aus dem Gebiete der griechischen Literatur nachzuweisen^ 
obwohl doch kaum daran zu zweifeln ist, dass jene Vor- 
stellung auch den Griechen geläufig war und erst aus der 
griechischen Poesie in die Dichtungen der augusteischen Zeit 
eindrang. Gemeint sind folgende Verse, namentlich aus Ovid, in 



134) II. J 420: dstvov d* iß^axs x^^^^g inl axT^&saatv avcmvog. 
n 566: ficya f ißgccxs tsvxBoc tptotmv» S 222: ot d' <og ovv äiov 
onct 2ailx£ov AlaiiC8aQ,^nciaiv oqlv^ri ^^vfiog. Hes. Sc. Herc. 242 
a[ 91 ywa^TiBg ivöi^riztav inl nvqytov ^cfXxsov o^v ßoatv, 11. E 785 
StivxoQi slaaiiivTi (isyaXrfxoQi ^jraXxeo^oovo). Find. Isthm. YII, 25 
XocXhsov ofioc9ov, SalmoneuB ahmt den Schall des Donners mittelst 
eherner Kessel nach: ApoUod. I, 9, 7: %al ßvQOccg fihv i^riQUfiiiivag 
i| aqiiotzog pLttoc XsßTJtaiv ;|raXxcoi/ avQcnv tltys ßQOVtäv, Yerg. 
Aen. VI, 590: Demens! qui nimbos et non imitabile falmen||aer6 et 
cornipedum pulsu simulavit equorum. Manil. V, 92: Salmoneus . . . 
missisque per aera quadrigis | expressisse sonum mundi sibi visus. 
Von ihrer ehernen Donnerstimme führte Athene den Namen ZdXniy^, 
(Vgl. den Ausdruck QaXnCim vom Donner IL XXI, 388: aiifpl dl adX- 
Tciy^sv (t>iyag ovQuvog,) Vielleicht liegt der Begriff des erzdröhnenden 
Donners auch der Bezeichnung TroZvjj^aXxos ovgavog zu Grunde. Der 
Lateiner gebraucht fragor sowohl vom Donner als vom Dröhnen der 
Waffen. 

136) Vgl. 0. Jahn in d. Berichten der Sachs. Ges. d. Wiss. 1855 
(VII) S. 79, der auf Schol. Theoer. II, 36. Tzetzes zu Lycophr. 77. 
Lucian philos. 15. Joann. Chrys. in ep. I ad Cor. 12, 7 und Lobeck, 
Aglaoph. p. 895 f. verweist. 



• 
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welchen die Zähne des Ebers oder Wolfes mit Blitzen ver- 
glichen werden: 

Ov. Met. X, 550: Fulmen habent acres in aduncis den- 

tibus apri. 
Ib. Vni, 289 (vom Kalydonischen Eber): Fulmen ab ore 

venit.^^) 
Ib. I, 305: Nee vires fulminis apro [prosunt]. 
Ib. XI; 367: Oblitus et spumis et spisso sanguine rictus 

Pulmineos [lupus]. 
Ov. a. am. II, 374: . . . aper fulmineo cum rotat ore 

canes. 
Ov. Fa. n, 232: Fulmineo celeres dissipat ore canes. 
Phaedr. f. I, 21, 5: Aper fulmineis ad eum venit den- 

tibus. 
Stat. Theb. II, 470: Oeneae vindex sie ille Dianae 
Erectus saetis et aduncae fulmine malae. 
Ib. VI, 868: Fulminei sie dente sues. 

Dass in der That die diesen poetischen Vergleichen zu 
Grunde liegende Anschauung von der Aehnlichkeit des Blitzes 
mit einem Eberzahne uralt ist ersieht man am besten aus 
dem Vorkommen genau desselben Vergleiches auch bei den 
Indem, denn, wie Kuhn (Herabkunft d. Feuers u. d. Götter- 
tranks S. 262) bemerkt, bedeutet das Wort vajradanta den 
Eber, welcher sonach Donnerkeilzahn oder Blitzzahn genannt 
wurde. 

In engstem Zusammenhang damit steht die andere Vor- 
stellung von der Gewitterwolke als einem Eber, die eben- 
falls schon in den Veden sich findet, indem varäha zugleich 
die Wolke und den Eber bedeutet. ^^') Danach scheint man 
sich geradezu die Gewitterwolke als einen schwarzen wilden 
Eber gedacht zu haben, dessen leuchtende Hauer {&Qyrlxsg 



136) Auch sonst wird der Kalydonische Eber mit dem Blitze ver- 
glichen. Met. VIII, 369: Fertur ut excussis elisi nubibus ignes. 
Ib. 355: Ira feri mota est nee fulmine lenius arsit. 

137) Kuhn, Herabkunffc etc. S. 202. Zeitschr. für vgl. Sprach- 
forschung V, 146. Mannhardt, Germ. Mythen, S. 64, Anm. 1. Vgl. 
Rigv. Langl. VI, 5, 10, 10: Indra, lass den himmlischen Eber 
[Varäha] uns geben hundert fruchtbare Ströme und üeberfluss nähr- 
reicher Milch. 
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odovteg) die flammenden Blitze (agy^tsg xsQavvoC) waren. 
Nach Artemidor bedeutet ein im Traum erscheinender wilder 
Eber Kegen und furchtbares Unwetter. ^3^) Oft wird der 
Eber als Sinnbild der Kraft und kriegerischen Wuth mit ge- 
waltigen Kriegern verglichen J^^) Es dürfte nach dem oben 
(S. 46 flf.) Bemerkten einleuchtend sein, wie trefflich sich auch 
in dieser Beziehung der Eber zum Symbol der Gewitter- 
wolken eignei. 

B. 

Furchtbarer Blick der Gewittergottheiten (Zeus^ Athene) und 
der Gorgo. Schlangen als Attribute derselben. Eherne (goldene) 
Waffen des Zeus und der Athene. Eherne Looken und Hände der 

Gorgo. Die Schweinshauer derselben. 

Dass der Blitz als ein Blick aus dem Auge des 
höchsten aller Gewittergötter Zeus angesehen wurde, dürfte 
klar aus der von Hesychius überlieferten sprichwörtlichen 
Redensart „(SönsQ ovq>d'aXfidg ^i6g" hervorgehen, insofern 
dieselbe mit dem Zusatz „cjg döTgaiti]'' erklärt wird. Auf 
dieselbe Vorstellung scheinen sich die strahlenden Augen 
(o(S6£ (pasivo)) des Herrn der Götter und Menschen zu be- 
ziehen, von denen in der Ilias (vgl. N 37. S 236. 77 645) 
mehrfach die Rede ist. Ebenso werden dem nordischen Thorr 
oft flammende, feurige Blicke zugeschrieben (Mannhardt in 
Ztschr. f. den. Myth. II, 307). 

Noch viel klarer tritt jedoch diese Anschauung im My- 
thus und Kultus der Athene hervor. Bekanntlich wurde die- 
selbe wegen des furchtbaren leuchtendes Blickes ihrer Augen 
yAavxcjTCLgj yop^cJ^tg, d^vdsQxrjg, onxiXiug und oq)^aXiLlzig 



138) Artemidor Onirocr. p. 104, 22 ed. H: avayqoq %Biiiiava 
arinaivsi ßiatov roig odsvovatv 7} nXiovaiv, 

139) 11. £ 782: Xeiovaiv ioirtorsg (Ofiofpdyoiaiv Iji ^ aval Hangoi- 
atVj xmv TS ad'ivog ovv, dXanadvov. Vgl. auch Ä 267. P20: ovt 
ovv naifSdXios toaaov fiivog ovxs Xsovtog || ovxs avog "nccnQov 6X06- 
tpQOvogy ov te iiiyiatog^Q'Vfiog ivl ati^d'faat nsgl ad'ivsX ßXs- 
liSoi£v€i, II oaaov Ilccvd'ov vUg iviiiifXluL (pgoviovaiv. Vgl. A 325. 
P 728. U 823: avv d%ayi>avxa. d 263: 'Idofisvsvg filv hl ngofui- 
Xoig^ avl sl'uBXog oIXtitjv. A 293 u, 9, W. Oft heisst der Eber ap- 
yiodovg. 
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genannt und als Schutzgöttin des Augenlichtes verehrt ^^^)y 
was sofort verständlich wird^ wenn man bedenkt^ dass ein 
blitzendes, leuchtendes Auge (oipd'akudg dözQdTCtmVj s. oben 
8. 64) nimmermehr einem Schwachsichtigen oder gar Er- 
blindeten, sondern nur einem besonders Starksichtigen zu- 
geschrieben werden kann.^*') Artemidor bezeichnet geradezu 
den stechenden strahlenden Blick des Auges der Athene als 



140) 11. A 200: isivci ot oaas (pdavd'sv, riavxmnig: £133. 
405. 420. 719. 793. 825. 853. Z 88. H 17. 33. 43. G 30. 357. 373. 406. 
rXavTiä Eurip. Tro. 799. Theocrit. 28, 1. Schon die alten Erklärer 
beziehen den Ausdruck auf den flammenden Blick der Göttin. 
Vgl. Apoll. Soph. 55, 7 ed. B.: dno tov Trjg otffStog r^v d'sov ogi^otnai, 
nal ydg 6 Xi<ov „ylavTHomv d' id'vg q>iQ£Tai**, ölov nvQCo9sg ßXs- 
nav did dl T^g otffSmg ntxl ro xijg Siavoiag nvQciSsg ogärat xr^g ^sov 

"... si^QTjxai. . . . ^ 'A&Tiva ano tov aC^siv in Tjjg oipBag. Die 
Wurzel von ylccv-Tiog ist gvar glühen, brennen: Fick, Wörterb.* 67. 
Von derselben Wurzel ist auch das Eäuzchen (yXav^) wegen seiner 
gewaltig grossen leuchtenden Augen genannt (Mommsen, Delphika, 
S. 138 A. 1.). Von dem troischen Palladium sagt Vergil Aen. II, 172: 
arsere coruscae luminibus flammae arrectis. — rogyantg Eur. 
HeL 1316. — 'O^viegTiijg: Paus. U, 24, 2: . . ^x^zat (ihv Ugov 'Ad-rj- 
vag 'O^vSBgmovg "nccXovuivT^g, dLo^i]dovg dvdd'rjua, ort ot (iccxo[iivqi 
itozB iv 'IXim rrjv dxXvv dtpsiXsv tj d'sog dno zmv ocpd'aXfJLciv, — 
'A. dnziXsTig zu Sparta. Vgl. Plut. Lyk. 11: Avuovgyog iSgvcaxo 
XTJg *A9rjvag tsgbv, ijv *OxxLXixiv ngoajjyogsvüs' xovg yäg 6g>9'aX' 

. fiovg onxCXovg ot zyde dtoguig naXovotv. "Eviot {livzoi xov Av- 
%ovgyov . . . nXrjy^vai, fifv tpaatv, ov zvtpXmd'riyai de zov otp&aXfiov^ 
dXXd xal t6 ttgov zy d-£^ xfjg dusascDg x^Q^^'^VQ^ov Idgvaaod'ai. 
— Paus. III, 18, 2: . . vaog iaziv 'A^jjvag 'Otpd'ocXfiiziSog' dva&Birai 
8\ Avyiovgyov Xiyovciv iyfnonsvxa xmv 6q)&aXfi(uv xov ^z€gov . . . 
diccq>vy<ov Sh ig xovxo xo ^o^^'of Aansdaifiovioav dfivvdvxatv fitj ngoaa- 
noXsad'aL ot ital tov Xemofisvov 6g)&ocXfi6v ovxoa vaov 'Oqt^aXfjLi- 
zidog 'A&Tivcig i7toiT]as. — Vgl. auch Just. 4, 3, 5: *A, aT'd'vta zu Me- 
gara: Paus. I, 5, 3. 41 , 6. Nach Paus. X, 31, 2 versteinert Athene 
sogar die Jodama durch ihren Anblick. 

141) Vgl. Poll. On. II, 63: 6 d^ IlXdtmv etgjjns qfcaatpoga o(i(iaxa' 
Xiyoivto S' av oq)d'ccXfiol Xd(i7Covtsg, atiXßovtsg . . . nvgoiösigt (Aag- 
(lagvyccg dq^iivtsg^ otÜyXi^v, avyijv. Einen matten Blick bezeichnete 
man durch cßevvvvai ib. 62. Das lateinische lumen «=» oculas beruht 
auf derselben Vorstellung. Nach einer schon oben (Anm. 123) be- 
sprochenen, sehr verbreiteten Ansicht war das Leuchten der Augeu 
denselben eigenthümlich, es entstand nicht aus dem Beflex eines ausser- 
halb desselben befindlichen Lichtes. 
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ihr charakteristisches Merkmal, das sie von andern Göttinnen 
unterscheide. 

Wie für Athene ist aber auch für die Kyklopen da^ 
Äuge besonders charakteristisch. Das erhellt schon aus der 
Bezeichnung Kvxktoneg Bundaugen ; welche Hesiod in der 
Theogonie von den drei Gewitterriesen "^Qyrig, Bgöwrig und 
ZxsQÖnrjg gebraucht , denn Y. 144 heisst es von ihnen: 

KvxXcjTCsg d' ovofL riöav iTCcivvfLov, ovvsx aga Cfpifov 
xvHXoxsQr^g dipd^aXiidg esLg iviaaito fisrdTtCD. 

Noch deutlicher redet Kallimachus (hy. in Dianam 53) 
von dem furchtbar flammenden Blicke der Kyklopen: 

näöL d' VTJ^ 6<pQvv 
Odsa liovvoykriva^ öäxsL töa rstgaßoeia, 
/Isivov vitoyXaviSCovxa. 

Aehnlich sagt, Vergil (Aen. III, 635): 

et telo lumen terebramus acuto 
Ingens, quod torva solum sub fronte latebat, 
Argolici clipei aut Phoebeae lampadis instar. 

Sicherlich hat man in dem Vergleich des Kyklopenauges mit 
der Sonne einen deutlichen Hinweis auf den flammenden 
Glanz, welchen man den Blicken der Gewitterriesen zuschrieb, 
zu erblicken. 

Dasselbe Merkmal eines furchtbaren flammenden Auges 
gewahren wir nun auch an den Gorgonen.*^^) Schon oben 
haben wir IL S 348 angeführt, wo die Blicke des mord- 
gierigen Hektor den entsetzlichen Augen der Gorgo ver- 
glichen werden: 

"ExtcoQ S* aiiq)i7C£QL6TQciq)a xaXkitQtx^g innovg 
FoQyovg ofifLax i%(ov .... 

und bereits die alten Scholiasten haben zur Erklärung dieser 
Stelle auf A 36 verwiesen , wo ebenfalls von den furchtbaren 
Blicken der Gorgo die Rede ist: 

tri S* inl ^hv FoQyd ßkoCvQäitig iörscpdvcDto 
deLVOv deQXOfi^vri, neqX Sl dai^og xs (poßog xs. 



142) Vielleicht bezieht sich der Ausdruck (poßsQol filv xaCg orpeai 
7iars(paCvovtOj den Apollod. bibl. I, 6, 1 von deu Giganten gebraucht, 
ebenfalls auf die furchtbaren Augen derselben. 
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Die «ni^Q. fuxehtbar«. SzzzLXi^&dai Blieke der Gor- 
gotten »^Leix-^n geradieza fprSeiiiröniici gewordai zn sem, 
wie aiiS metreren GLy^est des Hesydiicg härroigdiL*^ 
Eanpldes Here. fer. ^> re«iet toh ^Sfaii my^uasow of^fui 
/o(i7o'ro;. Ae^hTlos sekeizit die ä^mi&äiden Blicke des Ty- 
pboeiiä mit den üireiitfaar bliize&deii Acgen d«- Gozgo za 
Terjrieicaeii "* und Aehfl.eg Tat. So. 5 Ted. H. > hebt an einer 
Abbild cmg des Gorcfonenhanptes ^^ weitanfgorbsenen Augen 
desselben hesoi^n berror^^' > wie denn aoeh dasselbe Merk- 
mal an den rorfaandenen Monumenten, namentlieb der alieren 
Zeit, deutlich wahrnehmbar ist.^^^j Wahiseheinlich sehrieb 
man in der ältesten Zeh die Tersteinemde Wirkung des Gor- 
gonenhaaptes einzig und allein den blitzenden Augen des- 
selben za, wie auch schon das Etrmologicum Magnum (238, 
35) zu berichten weiss: diu yäg xf^g yogyoTffzog nu o^pvti- 
zog tav wp%€c]Liiav aaceli^w xovg 6^ wag. Ist diese Yer- 
muthung richtig, so wurde der ursprünglichste Sinn des My- 
thos Ton der Yersteinemden Wirkung des Gorgonenhauptes 
einfach der sein, dass der als Blick aus den Augen eines 
himmlischen Ungeheuers gedachte Blitz den Cretroffenen 
augenblicklich in eine erstarrte Leiche zu rerwanddn ver- 
möge. 

Der im vorigen Abschnitt behandelten Auffassung der 
Blitze als Schlangen entspricht es Yolls&idig, wenn wir den 
Gottheiten und Dämonen des Gewitters fast durchweg das 
Attribut der Schlangen beigegeben finden. So sehen wir zu- 
nächst die Aegis, die furchtbare Waffe des Zeus und der 
Athene y in welcher schon langst das Symbol der Gewitter- 
wolke erkannt worden ist, bereits in den Werken der ältesten 



143) Hesjch. s, y. yoifyaniv' tpoßBQOip^aXiiov. s. y. yo^yentov ni- 
%QOv xriv ßlitpiv. 8. y. yogytoipaTO' ningov ißlfipsv. Vgl. femer die 
Glossen: iyyogyw'ipaxo^ iyyogyav, iyo^tntiaaBv. 

144) Aesch. Prom. 356: i^ ofifiaroiv S' rjaxQaxxs yOQymnov ai- 
lag. ApoUod. bibl. I, 6, 3 sagt yom Typhoeas: nvg Sh idignsTo 
xolg ü^knaoi. Hesiod. Theog. 826: 1% di oT oaümvl^senBaitig xsqux- 
l'jaiv vn 6€pQvai nvQ ditaQvaas' | naaScav S* ix xstpaXiatv «vq 
naCtxo SsQxopLivoi.0. 

146) Ach. Tat. 95, 5 (ed. Hercher): ^H di iaxi qpoßepa xdv To£g 
XQcifLaai' xovg 6€p^aXfiovs i^sniraasv x. r. X. 

146) Vgl Müller^ Wieseler, Denkm. d. a. K. II, 903; 905; 906; 910. 
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Kunst mit Quasten in Form von Schlangen umbordet; die 
sich nicht wohl anders als auf Blitze deuten lassen. ^^^) Nach 
Herodot IV; 189 scheint jene Ausschmückung der Aegis 
mit Schlangen sogar bei allen Palladien die allein übliche 
gewesen zu sein^^^), was um so auffallender ist, da Homer 
nicht von Schlangen, sondern nur von wohlgedrehten gol- 
denen Troddeln an der Aegis redet. ^^^) In diesem Falle 
müssen also die ältesten Künstler einer andern Tradition als 
der Homerischen gefolgt sein. Doch lässt sich nicht mit 
Bestimmtheit sagen, welche von beiden als die ältere und 
ursprünglichere anzusehen ist. 

Von den Gewitterdämonen wird namentlich Typhoeus 
das Attribut der Schlangen beigelegt. Schon Hesiod (Theog. 
824) heisst es von ihm: 

iTc di ol (SiMov 
rjv ixatov xsipaXal oipLog, dsLVOüö dgaxovrogj 
ykcSiSürjöL övog)SQ7J0t kslsLX^oteg , . . 

Aehnlich sagt ApoUodor (Bibl. I, 6, 3): xstQccg öh elxs 
rijv fihv inl rrfv eönigav ixTEivo^svriv ^ tj/jv dh btcX tag dva- 
xokdgj ix xovxiov Sh ii,Blxov ixatov xsq>aXal SQaxovtcov 
xä Sh and ^riQcSv öitsigag sIxbv vnsQfisyi^sLg ixf'SvcSvj 
(ov oXxol TtQog avxiqv ixxsivo^svojL xoQVipi^v (SvQiy^ov itoXvv 
e^isiSav. 

Dasselbe gilt von dem himmlischen Wolkenungeheuer, 
welches nach den Veden Indra im Gewitterkampfe erlegt: 



147) So bei der alterthümlichen Athenestatue in Villa Albani 
(Müller, Denkm. I, 34), bei der äginetischen Pallas (MüUer a. a. 0. I. 
Taf. VI f.), bei der Dresdener Statue (Müller a. a. 0. I, 36), bei der 
herk ulanischen (ib. I, 37), auf einem Vasengemälde von Volci und auf 
der Metope von Selinus (Müller, II, 229 u. 230). Vgl. Paulys Realenc. 
P s. V. Aegis. 

148) Herod. IV, 189: Tijv dl agu iad-r^ta nal tag alyCSag tmv 
dyaXficcTCüv trjs 'AQ'jjva^rjg in rmv AißvaaioDv inoiriaavxo of^EXlrjvsg' 
nXriv yag rj ort auvtivrj ij ia^^g xmv Aißvaasoav iatl %ccl ot d'vaavoi 
OL ^x xmv alyi$(ov dvx-jai ovx oppiig bIgi ^ dXla tiiävxivoif xd ds 
aXXtt ndvxa iiocxd x(ovxb iaxctXxoci. yial dh accl x6 ovvofia xttri^yo^sci, 
oxi in AißvTjg ijnsi 17 axoXij xmv UaXXaiiOiv x. r. X. 

149) II. B 447: aiytS' ^%ova igixLfiov, dyTJgmv dd-ocvdxrjv t«, || 
xijg SHazov d'vaotvoi nayxQvasoi '^Bqid'ovxcci,^ ndvxsg ivnXeyiisg^ 
inccxopbfioiog il ^yiaaxog. 



--Te- 
es wird oft Ahi (= /^rtg), d.h. Schlange genannt und als 
solche geschildert. Man vgl. z. B. folgende Stellen: 

Rigv. II, 19, 2: 
Von diesem Meth berauscht zermalmte Indra, 
Den Blitz im Arm, die Flut umhüll'nde Schlange. 

Rigv. m, 32, 11: 
Du schlugst die Schlange, die die Flut umringte. 
Die mächt'ge, starker Du, o kraftgebomer. 

Ib. 12: 
Opferwerther, Opfer nimm auf Opfer; 
Das Opfer half dem Blitz beim Drachenkampfe. 

Rigv. IV, 17, 1: 
Mit Macht den Vritra todtend , liessest frei Du 
Die Ströme, die vom Drachen aufgezehrten. 

Ib. 7: 
Du spaltetest, o mächt'ger mit dem Blitze 
Die Schlange, die am Abbang hingestreckt lag. 

Rigv. IV, 19, 2: 
Du schlugst den Drachen, der die Flut umlagert, 
und spaltetest die Bahnen allen Kühen. 
3 Du, Indra, trafst den nimmersatten Drachen, 
der ausgestreckt, nicht wachend, nicht erweckbar. 
Entschlafen dalag auf den sieben Bergen, 
mit Deinem Blitz durchbohrend ihm die Weichen. 

Nach diesen zahlreichen Analogien werden wir es leicht 
begreiflich finden , dass auch die Gorgonen als Dämonen des 
Gewitters mit dem Attribut der Schlangen versehen sind. 
Zwar wird dasselbe von Homer noch nicht ausdrücklich be- 
zeugt, doch folgt daraus keineswegs mit Bestimmtheit, dass 
derselbe sich das Gorgohaupt ohne Schlangen gedacht habe, 
weil alle die Stellen, an denen er der Gorgo gedenkt, 
durchaus den Eindruck machen, als rede er von einem ganz 
bekannten Gegenstande, den genauer zu beschreiben sich 
nicht der Mühe verlohne. Zudem ist es, wie schon 0. Müller 
bemerkt hat, sehr wahrscheinlich, dass bereits Homer Dar- 
stellungen des Gorgonenhauptes vor Augen gehabt hat, die 
schwerlieh von den alterthütalichsten der erhaltenen Monu- 
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mente abgewichen sind'^®): auf diesen aber sehen wir mit 
ziemlicher Begelmässigkeit Schlangen in verschiedener Art 
ujfter den Haaren, oder als Umkränzung oder als Gürtel 
angebracht erscheinen.^ ^^) 

Das älteste Literaturdenkmal, welches der Goi^onen- 
schlangen Erwähnung thut, ist das dem Hesiod zugeschriebene 
Scutum Herculis, und zwar werden hier die Schlangen als 
Gürtel gedacht 1^0: 
V. 253 f 

.... sTtl dh ^civri0L ÖQaxovrs 

doLCj aTttjcOQEvvt' iTtixvQxtoovxs xdgriva 

Xlxiicc^ov S' aga tciys' [livsL d' ixccQccööov odovrag 

aygia dsQXoiisvo. 

Dagegen scheinen Aeschylus und Pindar, welche an 
mehreren Stellen der Gorgonenschlangen gedenken, sich die- 
selben in Uebereinstimmung mit den meisten der erhaltenen 
Bildwerke als unter den Haaren befindlich oder geradezu 
deren Stelle vertretend gedacht zu haben. *^*'^) Wie weit ver- 
breitet und populär schon im fünften Jahrhundert v. Chr. 
diese Vorstellung von den schlangenhaarigen Gorgonen ge- 



150) Müller, Hdb. d. Arch. § 65, 3: „Die Gorgo-Maske schwebt 
schon Homer und Hesiod aus Bildern vor, wie das Kyklopische Gor- 
goneion bei Argos (Paus. II, 20, 5) war, dem manche Abbildung auf 
alten Münzen, Vasen, Reliefs ziemlich nahe stehen mag.^* 

151) Müller -Wieseler, Denkm. d. a. K. I, 51. II, 901. 906. 907. 
908 u. 8. w. Gädechens in d. AUg. Encyklop. d. Wiss. u. Künste unter 
Gorgo. S. 422. Gerhard, Auserl. Vasenbilder 78 («« Jahn, Beschreibung 
d. Vasensammlung in München 619). 

152) Vgl. Heliod. Aeth. III, 4: Zavrjv 8h insßsßlrjto rots atigvoig 
.... dvoiv yccQ dQotKOVTOiv rä filv ovQCcia yiatä x^v iistcctpQevcov 
ideaiiBvs, rovg Ss avxivccg vno tovg na^ovg naQttfis^iJfag xal sig ßgo- 
%ov anLoXiov dtanXi^ccgy nccl rag %sq>aXag diolLiid'rjaai tov ßQOXOv evy- 
XfOQi}aagy mg rcBQittmfia tov SsCfiov kutcc nXsvgav inatSgav aTtrjmgrjasv , 

153) Pind. OL XlII, 61: rag ptptciSsog viov rogyovog [Jlijya- 
öov], Pyth. X, 47: nomiXov xoe^tt 9QayL6vt(ov (poßaiaiv. Ib. XII, 
9: tLnXdtotg otptav xfig^aZaT^. Aesch. Prom. 798: aSBXq)ccl rgsCg 
v,cttdnt6Q0i dgaHovTOficcXXot FoQyovsg, Choeph. 1048: atSs Voq- 
yovfov Sinrjv || (pcctox^toaveg %al nBnXsHtavrjfievai || itvavoig 
SgaTiovaiv, ApoUod. II, 4, 2: stxov^^h at FoQyovfg itstpaXdg fihv 
neQi>BOnsiQafiivccg tpoXiüi ^Qanovzav, Ov. Met. IV, 791: quae- 
rens cur sola sororum II gesserit altemis immixtos crinibus angues. 
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weseu sein muss^ erkennt man namentlich an dem Umstände^ 
dass schon Pindar in der Ol. 71, 3 gedichteten zwölften Py- 
thischen Ode einen Mythus kennt, wonach Athene, um die 
Töne der um den Tod der Medusa klagenden Schlangen ihrer 
Schwestern nachzuahmen, die Flöte erfunden haben soll.^^^) 
Nach Ovid, der aus einer unbekannten Quelle schöpfte, soll 
Athene eifersüchtig auf die Schönheit der Gorgo deren schönes 
Haar in Schlangen verwandelt haben. ^^^) 

Die im vorigen Abschnitt behandelte Vorstellung des 
Blitzes als eines metallenen, namentlich ehernen Gegen- 
standes musste naturgemäss zu dem Mythus von den ehernen 
Waffen der Gewittergottheiten führen. Die gewöhnlichste 
Auffassung des Blitzes nun ist, wie wir schon gesehen haben, 
die eines in der Regel dreizackig und lanzenspitzenartig ge- 
bildeten ehernen Donnerkeiles (fulmen trisulcum, alxiiardg 
x6Qavv6g Pind. Pyth. I, 5), wie er auf unzähligen Bildwerken 
in der Hand des Zeus erscheint. Daneben kommen aber 
noch mehrere andere Darstellungen der BlitzwafiFe des höchsten 
Gottes vor. So redet Pindar an zwei Stellen (Ol. XIH, 77 
und Pyth. IV, 194) von einem Zsvg iyxstxeQavvog, ver- 
gleicht also den Blitz mit einer Lanze, ebenso wie Nonnos 
(Dion. II, 212) den Wetterstrahl asXaötpoQov iyxog ^OXvfi- 
Ttov neunt.^^^) Dem entsprechend wird Zeus auf Bildwerken 
hie und da als Lanzenträger oder Hoplit dargestellt.*^') 
Auch als Doppelbeil oder als Schwert wird der Blitz gedacht, 
wie aus den Zeusbildem der Münzen von Mylasa und den 
Beinamen AaßQavSsvg und XQvCaoQiog oder Xqvöcccoq er- 
hellt.^^^) Haben wir es auch in diesem Falle mit ursprünglich 



154) Find. Pyth. XII, 6: tsxvq^, tav nots ^ IlctXXag itpsvQB ^qu- 
asiav Fopyoycov II ovUov 9'q^vov dianXi^ata 'Ad'dva' 1 tov naQ&svioig 
vno T dnldtoig oqtttov %BfpcLXaig || aiB Xsiß6(i>svov dvansv&it avv xa- 
fiarflo. Vgl. d. Schol. zu d. St. 

155) Ov. Met. IV, 801: Nata Jovis . . . Gorgoneum crinem 
turpes mutavit in hydras. || nunc quoque, ut attonitos formidine 
terreat hostes, y pectore in adverso quoa fecit susttnet angues. 

156) Vgl. Schwartz, Ursprung S. 86. 

157) Preller, gr. Myth.« I, 109. Müller-Wieseler, Denkm. d. a. K. 
II, 30 u. II, 21. verbeck, Gr. KunstmythoL I, 1. 

158) Vgl. Preller, gr. M.* I, 109. Welcker, Gott. I, 631 u. 642. 
Auf Inschriften heisst der Zsvg Aaßgavi^Bvg mehrfach Aaßoavvdjig oder 
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nichtgriechischen Kulten zu thun^ so ist es doch kaum 
zweifelhaft^ dass jeue Namen einen mit dem griechischen 
Zeus identificirten Blitzgott bezeichnen sollen^ und dass die 
Auffassung des Blitzes als eines Beiles wenigstens nicht ab- 
solut ungriechisch war^ scheint der neugriechische Ausdruck 
äatQonsXixi (= Blitz) zu bestätigen. 

Dieselbe Bedeutung müssen die ehernen oder goldenen 
Waffen der Athene gehabt haben, welche so sehr zum Wesen 
dieser Blitzgöttin gehören^ dass sie nach allgemeiner An- 
nähme mit denselben geboren sein sollte. ^^^) Namentlich 
scheint die gezückte Lanze, welche die sämmtlichen Palladien 
in der Rechten schwingen *^^) und von der die Göttin wahr- 
scheinlich den Beinamen IlaXXdg erhalten hat*^^); als ein 
Symbol des Blitzes gefasst werden zu müssen, wofür auch der 
Umstand spricht, dass die Göttin auf makedonischen und 
athenischen Münzen statt der Lanze wie Zeus den Blitzstrahl 
in der Rechten trägt. ^^2) 

Von den Giganten, in denen wir oben (S. 36) Personi- 
fikationen der aus dem Westen heraufziehenden riesigen 
Sturm- und Gewitterwolken erkannt haben, meldet die ältere 
Tradition, dass sie strahlende Rüstungen getragen und 



AaftßQavvSrjg (C. J. Gr. 2750. 2896. 2691 e). Nach Plut. Q. Gr. 45 ist 
der Name dieses Zeus von idßgvg =ansl€%vg abzuleiten. Vgl. Strab. 
XIV, 659. — Zcvs XgvaaoQSvg Strab. XIV, 660. XgvaaoQiog C. J. Gr. 
2720. 2721. Von dem Babylonischen Zeus heisst es Baruch VI, 15: 
^XSi d^ ^yiBiQiSiov ds^ia %cc\ niXsuw. Ael. H. A. 12, 30: uqiB- 
ütrjnB 91 6 vsmg tov diog tovds [tov AaßQavdimg^ tiqg Mvlccamv 
noXemg ataSiovg iß^opLtjyiovTa, to Sh ayaXficc ^itpog naq-qgtrixai, xal 
ri.fiätai %ocXoviievog Ktigiog re %al StgccTiog. 

159) Hom. hy. in Min. (XXVIII) 4: r^v avtog iysivazo (irit^sta 
Zsvg II üBiivqg i% HStpaXi^g noXsfi'qLa tbv%b ^%ovaav || %qvaEu napL- 
q>ttv6(ovta , , . 7j dh ngocd'sv Jiog alyi6%oio || iaavfiiviog mQovasv 
an ad'ccvätoto vtaQijvov || aslcaa o^vv ä%ovta, Hesiod. b. Galen, de 
Hipp, et Plat. dogm. III, p. 273: avv r^ [aiyidi] iysivccto niv noXs- 
inj'ia xiv%B i%ovacLV. Schol. ad Apoll. Rh. IV, 311: Ztr^aixoQog itprj 
ßvv onXoig i% ir^g tov diog netpaXrig dvoatrj^ijaai xr^v 'Ad'Tjvav, Apollod. 
I, 3, 6: 'Ad'Tjva avv onXoig dvsG'OQS, 

160) Müller, Hdb. d. Arch. § 68, 1 und 368, 3. 

161) Vgl. IL XVI, 141: t6 filv [die Lanze des Achill] ov Svvut 
akXog 'Axaiatv^ndXXstVy dXXd (tiv olog inlaxato nijXai 'Axi'XXsvg. 

162) Preller, Gr. Mytii.« I, 170. Müller, Hdb. d. Arch. § 370, 6. 



^so- 
lange Lanzen in den Händen geschwungen hätten: Hesiod. 
Theog. 185: 

ytivax 'EQivvg rs XQareQccg (isydkovg ts Ayaxnrag, 
XSVX66L XafLTCOfisvovg, 80X1%^ ^y%^^ xb^öIv i%ov- 

xag,^^% 

Spätere Dichter, die aber doch möglicherweise alte Tra- 
ditionen verarbeiteten, schildern uns dagegen die Giganten 
als ungeheure Riesen, furchtbaren Antlitzes, mit langem 
Haupt- und Barthaar und geschuppten Drachen schwänzen 
statt der Füsse, auch geflügelt und mit ehernen Keulen, 
Felsen und brennenden Baumstämmen kämpfend, oder Berge 
auf einander thürmend, um den Himmel zu stürmen.'^*) 
Einige dieser Züge, die augenscheinlich sehr gut zur Gewitter- 
scenerie passen, machen in der That den Eindruck uralter 
Tradition, die sich in einzelnen Lokalsagen neben der He- 
siodischen ^Erzählung nur mit Mühe zu behaupten vermochte, 
bis sie von späteren Dichtem wieder aufgenommen und zu 
Ehren gebracht wurde. 

Den ehernen Waffen der Gewittergottheiten und der 
Giganten entsprechen nun auf das Deutlichste die ehernen 
Arme und Locken der Gorgonen. Die nahe liegende Frage, 
warum nicht auch den Gorgonen eherne Waffen als Ge- 
witterattribute beigelegt worden sind, lässt sich wohl am 



163) Ebenso auf den Metopen von Selinus (Müller, Hdb. § 90, 2), 
an dem Peplos der Dresdener Pallas (ib. § 96, 7) und auf schwarz- 
fig^rigen Vasen (0. Jahn, Beschr. d. Münchener Yasensammlung 
Nr. 719, 70, 108, 311, 473, 598, 623, 709, 1200, 1263). 

164) Apollod. I, 6, 1: Tlyavxag . . . fisyi&st ^bv acofidzaiv av- 
VTCSQßXrjtovg , dvvcciisi dl anataycovictovs y 0^ tpoßsQol [ihv rar? orjjsci 
%aTSq)aivovzo nccd'sifisvoi ßad'fCav xofiijy i% 7isq)aliig xal ysvs£<0Vj 
sixov dl tag ßceasig (poXCSag dQUHovxmv . . . riTtorti^ov dl sig 
ovQccvov TtitQag nal dQvg 'qfifiivag, Serpentipedes b. Ov. Trist. 
IV, 7, 17. Ov. Met. I, 152: adfectasse ferunt regnum caeleste Gigan- 
tas, g altaque congestos struxisse ad sidera montes. (Vgl. auch Ov. 
Fast. I, 307.) Wenn auch der Mythus von den Berge über einander 
thürmenden Giganten auf einer Verwechselung mit der Sage von den 
thessalischen Biesen Otos und Ephialtes (Od. XI, 305) beruhen mag, 
so sind diese doch den Giganten verwandte Wesen, worauf auch der 
Name Ephialtes hinweist. Apollod. I, 6, 2: Moigai, dl "Aygiov xa2 
Qoayva uni'ntBivav %aX%Boig fonäXotg [ictxoasvovg, Die betre£fen- 
den Kunstwerke behandelt Müller, Hdb. § 396, 4. 
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besten dahin beantworten, dass es dem Wesen weiblicher 
Ungeheuer zu widersprechen scheint Waffen zu tragen und 
dass der Eindruck ganz absonderlicher Furchtbarkeit, den 
offenbar die Gorgonen machen sollten, durch Waffen, welche 
wie ein Helm und Panzer das furchtbare Aeussere der Gorgo 
verdeckt hätten , nur abgeschwächt werden würde. Der My- 
thus, wonach die Medusa eherne Locken gehabt haben soll, 
findet sich bei Apollodor II, 7, 3: 'flpaxA^g dh jtaQ* 'J[d"rj- 
väg kaß(ov iv vÖQla %ukKovv^^^) ß66zQv%ov FoQyo- 
vog, UxsQOJtrj xfj Kriipstog d'vyargi dtöcoöLv slitciv^ iäv 
inlrj ötQarog^ xglg dva^xovörjg ix xc5v tsi%äv xov ß6oxQv%ov 
xal firj TCQOtdovörjg xQonifV täv jtoks^Ccnv icsc^ai. Nur 
wenig verschieden davon ist die Version der Sage, welche 
sich bei Pausanias findet. Paus. VIII, 47, 4: Tsysdxaig Si 
iöxt xal «AAo legov ^A^rivag UoXtddog . . . . ro xov 'Eqv- 
^axog [€q6v övond^ovat^ XiyovxBg^thg KritpBt rc5 ^Akiov yi- 
voLxo dcDQsd na QU ^Ad'tjvag dvdXtaxov ig xov ndvxa %q6vov 
slvai Tsyiav xal avxä g>a6lv ig ipvXax'^v x'^g TtoXscsg 
aTCoxs^ovöav xiqv . d'sov dovvai xqi%^v x'^g Medovörjg, 
Wie bekannt diese Tegeatische Sage im Alterthum war, er- 
sieht man aus dem sprichwörtlichen Gebrauch des Ausdrucks 
nkoxiov roQyddog, der sich bei Suidas, Photius und Aposto- 
lius findet. ^*^) Suchen wir uns jetzt der Bedeutung jener 
Sage und ihrer einzelnen Elemente bewusst zu werden, so 
kann es kaum zweifelhaft sein, dass die Tegeaten eine eherne 
Locke des Gorgonenhauptes als heiligstes Amulet {änoxQO- 
naiov) in einem Tempel der Athene Polias aufbewahrten**^) 
und glaubten, dass deren Anblick ebenso wie der des voU- 



166) Hier wollte Heyne gegen die Handschriften ttdqlc^ Z^^^^ 
schreiben , meiner Ansicht nach ohne Wahrscheinlichkeit, wenn man 
bedenkt, dass den Gorgonen auch eherne Arme zugeschrieben werden 
und dass eherne Locken mythologisch einen guten Sinn geben. 

166) Suid. s. V. nXoHiov rogya^og' tov So9'ivxa nX6%awov xriq 
rogyovrjg 'AatSQonfj rtj K7jq>i(ag, xtt^' ov ;|(povoi/ KrjtpBifS ^HgaTilsi 
avvsctQoivsvasv sig AaHsdai(iov£av , tva tovtov dnodruiovvtog 17 ndlig 
dnoQ^'Titog fisCv^, 

167) Dies schliesse ich aus dem Umstände, dass der Tempel der 
Athene > Polias, welche die Locke geschenkt hatte, nach Pausanias 
auch xo xov ^Egvfiaxog tsgov hiess. Unter dem igv^/ka kann aber kaum 
etwas Anderes als eben jene Locke verstanden werden. 

B 08 oh er, üorgonen. 6 
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standigen Gorgonenhanptes Feinde zurückzuschrecken im 
Stande sei. Wenn es femer bei Apollodor nnd Pansanias 
übereinstimmend heisst, dass die in Tegea aufbewahrte Locke 
von Athene (nicht von Perseus) dem Herakles oder dem 
Kepheus und seiner Tochter geschenkt worden sei, so deutet 
diese Notiz auf eine ähnliche Version der Gorgonensage^ wie 
sie auch in Athen existirte, wonach nicht Perseus, sondern 
vielmehr Athene selbst die Gorgo erlegt haben- sollte. Am 
bedeutungsvollsten ist aber unstreitig derjenige Zug der Sage, 
welcher zugleich von Apollodor, Suidas, Photius und Aposto- 
lius überliefert ist, wonach die Tochter des Kepheus, welche 
das Geschenk der Athene oder des Herakles empfangen habe, 
ZjtsQonri oder ^A^xBQOitri geheissen haben soll. ^^*) Was 
konnte beweisender für unsere Deutung jener ehernen Locke 
vom Haupte der Gorgo sein als dieser Umstand, dass eine 
Tochter des Kepheus, genannt „die Blitzende", welche 
wahrscheinlich als Priesterin der Athene Polias, der Schutz- 
herrin Tegeas zu denken ist, in Zeiten kriegerischen Ge- 
fahren mit der Lbcke auf die Mauer steigen und abgewandten 
Hauptes ^*^^) dieselbe den Feinden entgegen halten sollte, 
worauf diese entfliehen würden? Wahrscheinlich handelt 
es sich in diesem Falle um eine besondere Form des Blitz- 
oder Gewitterzaubers. Man glaubte wohl, dass jener für ge- 
wöhnlich verborgen gehaltene Talisman in Zeiten der Gefahr 
die Kraft besitze, furchtbare Gewitter hervorzurufen und 
mittelst derselben etwaige Belagerer in Furcht und Schrecken 
zu versetzen, wie man denn auch anderwärts gegen furcht- 
bare Feinde zur Blitzbeschworung seine Zuflucht nahm.*^®) 



168) Die Formen StSQOTrri und 'AcTsgonrj sind genau genommen 
identisch. Vgl. Hesych. s. v. darsgondg' datgands und II. A 580: 

daTSQonrixTjs* 

169) Vgl Od. JE 350 und K 528: ccvtog d' dnovoatpi xgccnie^ai. 

170) Plin. H. N. II, 53: Exstat annalium memoria sacris quibus- 
dam et precationibus vel cogi fulmina vel impetrari. Vetus 
fama Etruriae est impetratum Volsinios urbem depopulatis agris 
subeunte monstro quod vocavere Voltam, evocatum et a Porsena 
Buo rege. Et ante eum a Numa saepius hoc factitatum in primo an- 
nalium suorum tradidit Piso gravis auctor , quod imitatum parum rite 
Tullum hostilium ictum fulmine. Noch zur Zeit des Alarich beschwö- 
ren die etruskischen Priester ein Donnerwetter gegen die ßar- 



Hin sichtlich der Auffassung des Blitzes als eines Haares oder 
einer Haarlocke, verweise ich auf die von Mantihardt (German. 
Mythen 203) mitgetheilte noch später ausführlich zu behandelnde 
Sage, wonach ein Held auszieht, um drei goldene Haare 
eines jenseits eines reissenden Wassers (über das ein ewig 
unabgelöster Fährmann setzt) wohnenden Dämons zu er- 
beuten. Diese drei goldenen Haare hat bereits Mannhardt 
(ä. a. 0. S.-738 unter Blitz) mit Wahrscheinlichkeit als Blitz 
gedeutet, wofür namentlich der Umstand zu sprechen scheint, 
dass das Zickzack der Blitze in der Begel aus drei haar- 
dünnen Linien besteht, oder wie eine Locke sich windet und 
schlängelt. (Vgl. die Ausdrücke fulmen trisulcum, äamma 
trifida und ilixiai [xsQavvol] yQa^i^ioetdäg (psQOfLSvoc 
b. Arist. de mu. IV; shxzdg Hoykog, ehl^ (= Haarlocke) 
fAtS Ttkoxa^og u. s. w.) Schon Schwartz (Urspr. 63) hat auf 
Aesch. Prom. 1044 hingewiesen, wo der Blitz als TCVQog 
ßoatQvxog (Feuerlocke) bezeichnet wird. Eherne Arme 
der Gorgonen erwähnt Apollod. H, 4, 2: slxov dh at Foq- 
yoveg . . . xal %BlQag xaXxäg. 

Dem Vergleiche des Blitzes mit dem Stosszahn des Ebers 
entspricht es, wenn ApoUodor^^^) den Gorgonen gewaltige 
Schweins hau er {^sy(i^,ovg ddövrag dg övcSv)^ Pindar starke 



baren. Zosim. V, 41. Sehr verbreitet ist ferner der Glaube an 
Wetter- oder Blitzhexen in Deutschland, unter ihren Gebräuchen spiel- 
ten allerlei Manipulationen mit Wannen oder Krügen (an die v^q^u, 
worin nach ApoUodor die Gorgolocke aufbewahrt wurde, erinnernd) 
eine bedeutungsvolle Rolle: Grimm, d. MythoL' 1040 f. Laistner, 
Nebelsagen S. 347 f. Simrock, d. Myth.* 541. Vgl. ausserdem Amob. 
V, 1. Ov. Met. XIV, 617. Liv. I, 20. Preller, r. Myth.» S. 170 f. 
Dass man gegen Feinde Gewitter oder Blitze heraufbeschwor, hat seinen 
Grund in der ungemein grossen divinatorischen Bedeutung, die man 
allgemein den Blitzen zuschrieb: Vgl. Pauly, Realenc. II, 1163. Nach 
Justin. XXIV, 8, 10 werden die Delphi belagernden Gallier haupt- 
sächlich durch ein gewaltiges Gewitter in die Flucht geschlagen, ebenso 
die Perser unter Xerxes (ib. II, 12, 10). II. © 133 schreckt Zeus den 
siegreichen Diomedes mit Donner und Blitz zurück. Vgl. auch ib. 170: 
tpl? S' ag an 'I$cl{<ov ogimv mtvns (iririsra Zsvg ^ arificc Tid'slg 
Tgtosaai, (idxrjg irsQaXuiavi^Tjv, 1,236. K478. S 75. B 353 etc. 
171) Apollod. II, 4, 2: bIxov dl at Fogyovsg . . . odovvag . . . 
(JLBydXovg mg üvmv. Pind. Pyth. XII, 20: tov EvQvdlag in ^agnaU- 
ficiv ysvvoav || ;|rpt/tqp^^i'TCK iQUildynTav yoov, 

6* 
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Kinnladen (yiwsg xa^alijiaf) zuschreibt, eine Behauptung, 
welche durch viele Bildwerke bestätigt wird.**-) Ebenso 
werden dem slayischen Gewittergott Perun furchtbare Zähne 
beigel^, denn ein bekannter slayischer Fluch lautet: ,,Wenn 
Dir doch Perun ^ der donnernde Perun seine Zähne wiese/^ '^^ 
Oft werden die Maruts, welche, wie aus zahlreichen Stellen 
herrorgeht, zugleich Dämonen des Sturmes und des Blitzes*^^) 
sind, erzzahnig (ajodanshtrah) genannt.*'^) Heimdallr^ in 
welchem W. Mannhardt (Ztschr. f. deu. Myth. 11, 309) wohl 
mit Becht einen Gewittei^ott erblickt, hat Goldzähne — 
daher sein Beiname Gullintanni — und Indra wird oft mit 
goldenen Kinnbacken (Zähnen) dargesteUt. *' ^) 

172) Moller- Wieaeler, Denkm. d. a. K. ü. 897, 903, 904, 905, 906; 
I, 25. Gädechens in der AUg. Encycl. unter Gorgo S. 431 § 40. 

173) Mannhardt, Götter S. 102. Hannsch, Slav. Mythol. 260. 

174) Bigv. I, 38, 8; 14. I, 64, 5; 9; 11. I, 86, 9. I, 166. 6. I, 
168, 8 n. 8. w. Vgl. anch Boscher, Hermes d. Windgott S. 114. Ohne 
Zweifel hangt die Vorstellnng der blitzschlendemden Starmgötter mit 
dem ziemlich weit verbreiteten Gedanken zusammen, dass der Blitz 
eine Art Wind sei nnd durch diesen erzengt werde. Man vgl. z. B. 
Hesiod, Theog. 706: avv if avBfkOL ivociv rt xoptrjv x iatpagayt^ov || 
ßQOvrijv zt etBQonijv xs nal ai^aXosvxa %gQaw6v. Aesch. 
Prom. 359: XBQatnrog ixxvianf tpXoya, Enr. .&. ine. 137: ß^ovx^g 
nv8V(ia. Ar. nnb. 404 wird der Blitz for einen avs^g ^TjQog erklart. 
Hesych. s. y. acxQanaioi avsaog, Afflare vom Blitze gebraucht: Ov. 
Trist. I, 9, 21. Sen. Q. nat. U, 40. Serv. ad. Aen. I, 234. Plin. II, 
142. Ausserdem huldigten jener Auffassung auch viele Philosophen: 
Arist d. mu. IV. Lucr. VI, 258. Ov. Met. I, 66. XV, 69. Lucan I, 
151. Alex. Aphrod. ProbL I, 38. Anaximander b. Sen. Q. nat. II, 
16—18. Dieselbe Theorie hatten übrigens schon die Chaldäer: Lenor- 
mant, Magie und Weissagekunst d. Chald. S. 450. 

175) Kuhn, Herabkunft d. Feuers etc. S. 202. 

176) Mannhardt, Germ. Mythen. S. 125, Anm. 4. 



- 85 — 

Kapitel IV, 
A. 

Der Dohner als Stimme einer Gottheit gefasst. Pechschwarzes 

Aussehen der Gewitterwolken. Der Blitz, Donner und die 

Gewitterwolken geflügelt gedacht. 

Ausserordentlich oft wird der Donner als die Stimme 
der Gewittergottheit oder als das Gebrüll eines himmlischen 
Ungeheuers gefasst. Wie einfach und naheliegend diese Vor- 
stellung gewesen ist, lehrt schon der Sprachgebrauch, welcher 
die Begriffe „Donner'' und „Donnern" häufig mit Ausdrücken 
wie fLVxdöd'aL^ fLvxrj^a^ mugire, mugitus, murmur u. s. w. 
bezeichnet.*") Auch wir Deutschen reden oft von einem 
Gebrüll des Donners. Umgekehrt wird ein lauter Schrei, 
eine gewaltige Stimme nicht selten mit solchen Ausdrücken 
bezeichnet^ welche eigentlich donnern bedeuten: so wird 
z. B. ßQovtäv, tonare und unser donnern von der lauten 
Stimme des Redners gebraucht, und der erzstimmige Utsv- 
rG}(), welcher in der Schlacht so laut wie fünfzig andere 
Krieger zu rufen vermochte (IL E 785) verdankt seineu 
Namen zweifellos seiner donnergleichen Stimme, da Utev- 
TGJQ eigentlich den Donnerer (von Wu. stan, lat. ton-are, 

177) Find. Pyth. IV, 197: ßQovt^s q)d'iyfJLa. Aesch. Prom. 1062: 
fiij q)Qivceg vpLmv i^Xi&ioSo'q || ßQOvrrjg fi-ünrifi &xfQotyi,vov, Ib. 1082: 
ßQV%La d* rixoi nagafivTiärcci || ßgovr^g %. t. X. IL T 51: avs 6* 
"Agr^s eTSQcad'sv igs^v^ XnH.ani laog. Ar. nub. 292: rjad'ov qxovrjg 
afia xal ßgovriig fivnriaafiivTig d'soaentov. Lucr. V, 1191: et rapid! 
fremitus et murmura magna minarum. Ib. 1219: magnum per- 
currunt murmura caelum. Plin. nat. h. XVIII, 360: caeli murmur 
non dubiam habet significationem. Sen. Q. nat. II, 27, 2: similem 
[aer yolutatus] agit mugitibus sonum raueum. Sen. Agam. 487: 
Tum murmur grave majora minitans coUibus summis cadit. Stat. 
Theb. X. 922: Coeptat . . . arcanum mugire polus coelumque tene- 
bris auferri. Vgl. Min. Fei. Oetav. 5 u. Lactant. VII, 6: Nimbis coUi- 
dentibua mugire tonitrua, rutilare fulmina. Verg. Aen. IV, 160: 
magno misceri murmura caelum. Ib. 168 wird der Donner oder 
wenigstens der Widerhall desselben als ein Geheul der Nymphen auf- 
gefasst: fulsere ignes et conscius aether || Connubiis, summoque ulula- 
runt vertice i^Tymphae. Uebrigens werden dieselben Ausdrücke häufig 
auch von den Stürmen und Sturm wölken gebraacht, die in der Regel 
mit den Gewittern verbunden sind. 
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ags. thun-jan; Fick, Worterb.^ S. 210) bedeutet. Hie und 
da wird der Donner sogar dem Schall eines musikalischen 
Instruments, z. B. einer Trompete {(SaX^iy^ oder einer 
TrommeP^^) verglichen. So heisst es schon II. ^ 387 von 
dem schrecklichen Streite der Gotter, von welchem der 
Himmel donnernd erdröhnte: 

m 

6VV d' i7t€0ov ^Eyä^G) jtardyp, ßQ^X^ ^' evQsia jjd'civ^ 
diiq)l de öälTCLy^sv (isyag ovQavog x, r. A. 

Aehnlich sagt Claudian in der Gigantomachie (V. 60) 
von den beginnenden Kampfe der Götter und Riesen: 

lam tuba nimborum sonuit, iam signa ruendi 
His Aether, his Terra dedit etc. 

Gehen wir jetzt zu den hierher gehörigen Vorstellungen 
aus den Mythen der Gewittergottheiten über, so verdient zu- 
nächst Erwähnung, dass Zeus neben andern auf seine Eigen- 
schaft als Donnerer bezüglichen Beinamen (wie vtlfißQEgisTr^g, 
ßaQvßQ€(i6tag^ igCySoimog) auch das Epitheton svQvona führt, 
welches sich, wie schon die Alten erkannten ''^) und die 
meisten neueren Erklärer annehmen, auf seine weithin hallende 
Donnerstimme bezieht. Ebenso ist der Donner Indras viel- 
tönige wahrsprechende Stimme (Rigv. Rosen VIII, 8). Der- 
selbe wird auch als der Schall der weithallenden Muschel 
Devadatta gefasst, auf welcher Indra bläst (Kuhn , Nordd. 
Sagen 472). Im Mahabhärata führt Arjuna diese Muschel, 
ein Sohn Indras , oder vielmehr der verkörperte Indra selbst. 
Zu jenem sagen die Götter: „Diese Zierde der Muscheln, 
womit du die Dänavas besiegen wirst, damit hat der gross- 
geistige Indra die Welt bezwungen." Vor der Asurenstadt 
ergreift Arjuna die lauttönende Muschel Devadatta und lässt 
sie langsam erschallen. „Dieser Schall aber gehemmt am 
Himmel, gebar er Widerhall, und es zitterten und zerflossen 
in Furcht selbst die sehr grossen Wesen." (Arjunas Rück- 
kehr V, 23). In Ritusamhära wird die Beschreibung der 



178) Vgl.Mannhardt, Germ. Mythen, S. 119, Anm. 5. Zeitschr. f. 
deu. Mythol. III, 126. 128. Die Letten nennen den Donner Himmels- 
trommler: Schwenck, Mythol. d. Slaven 71. 

179) Vgl. Apoll. Soph. lex. 79, 19 (ed. B.): BVQvonag int^stov 
Jiog ..... xov ^sydXovg 7]X0vg xotl tpocpovg aTtorsXovvrcc* 
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Regenzeit mit folgendem Bilde eingeleitet: „Der Wolken 
lauthallender Schritt naht den Frommen ersehnt, wie ein 
König , der den Regen als feurigen Elephanten, den Blitz als 
Banner^ den Donner als Trommel führt", wo nach Potts 
Bemerkung Indras Bild nachhallt. Schon Rigv. VI, 5, 2, 9 
erscheint der Donner unter dem Bilde einer Trommel. *^^) 
Rigy. J, 62, 4 ist der Donner ganz deutlich als Jubelruf auf- 
gefasst: 

„Mit Jubelruf, mit lautem Schall zerbrachst Du 
mit sieben Sängern, mit der Schaar der Neuner 
den Fels mit Krachen, o gewaltiger Indra." 

Gleiche Vorstellungen lassen sich fernerim Mythus des dem Indra 
und Zeus in allen wesentlichen Punkten entsprechenden germa- 
nischen Gottes Thorr nachweisen. Sein Bartruf (skeggrödd, 
skeggröst) vergleicht sich dem Donner als Stimme des Zeus und 
Indra. Wenn Thorr in seinen rothen Bart bläst oder ruft, dann 
hallt die ganze Welt vom Gewittergetöse wieder. ^ ®J) Nach Mann- 
hardts ansprechender Vermuthung^^^) eignete ihm auch ur- 
sprünglich das göttliche Gjallarhorn, dessen Ton in allen 
Welten gehört wird und bewirkt, dass alle Mauern und 
Festungswerke, alle Städte und Dörfer (wie im alten Testa- 
mente die Mauern von Jericho) über den Haufen fallen. 
Demnach würde das Hörn Thörrs eine willkommene Parallele 
zu der Muschel Indras bilden. 

Im Mythus der Athene wird der Donner, analog dem 
oben angeführten Verse der Ilias, dem Klange der Trompete 
{oä^Ttiy^) verglichen. Zu Argos nämlich befand sich ein 
Tempel der ^Ad'i}vä Zdkniyi,^ welcher der Sage nach von 
Hegeleos, einem Sohne des Tyrsenos, des Erfinders der Trom- 
pete, gegründet war. So berichtet Pausanias (H, 21, 3), doch 
ist es wahrscheinlich, dass der Mythus ursprünglich nicht dem 
Tyrsenos, sondern der Athene die Erfindung der Trompete 
zuschrieb und den Tyrsenos die Trompete aus der Hand der 
Göttin empfangen Hess, weil sonst jener Beiname der Athene 
nicht recht verständlich sein würde. **^) Auf einer solchen 

ISO) Mannhardt, Germ. Mythen. S. 114 f. 

181) Die Belege s. b. Mannhardt a. a. 0. S. 116, Anm. 2. 

182) Germ. Mythen. S. 115. Zeitschr. f. deu. Mythol. 11, S. 5JD9 f. 

183) Nachträglich sehe ich, dass diese Vermathung bestätigt wird. 
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Version der Sage mögen auch die Worte des Odysseus bei 

Sophokles (Aias 14 f.) beruhen: 

CO tp%'iyiL* 'Ad'dvagy q>ikzdxYig ifiol d'StoVj 
wg sviia^sg ^ov, xav uTCOTCzog jig, o[iog 
(pdvfifi* äxovG) xal ^vvaQTCd^CD q)Q£vlf 
Xcckxo0r6fiov xcidovog fSg TvQötivLX'^g. 

Dass in diesen Versen unter xcidwv TvQ0rivixij eine 
eherne Trompete zu yerstehen sei, hat bereits der alte Scho- 
liast erkannt; indem er bemerkt: Kcidcov xakelxai to nXaxv 

rijg 0dXjtiyyog • aTCÖ iisQovg öh r^ü ödXntyyd qyr^öi 'O 

ÖS vovg' xal 6ov to g)civi]^a dxov(o i^aigetCDg^ dg TvQörjvt- 
xijg odkjtiyyog 6^vq)(ovordrrig ovörig. Ich verweise ausserdem 
auf das, was schon oben S. 69 Anm 134 über die Aehnlich- 
keit des Donners und des Schalles eherner Instrumente ge- 
sagt ist. — 

Die gewöhnlichsten Prädikate der Gewitter- und Sturm- 
wolken sind die Adjektiva fiskag, igeßBVvog^ eQSfivog, xvdvaog^ 
lateinisch ater, niger, nigrans, furvus, fuscus u. s. wj®*) Be- 
sonders drastisch wird das Heraufziehen der pechschwarzen 
Wetterwolken von Homer II. ^ 275 beschrieben: 
(6g d' or «jro öxoTCi'^g aldev viipog alnolog dvTJQ 
BQXOiLEvov xard tcövtov iitd Zsg)VQOio Icoijg' 



durch den Schol. zu II. XVIII, 219: cdlniyyog de si^drj «g* ngtotfi iq 
'EXXfiviyiTjt 7}v Tv^Qi^voig svqsv i} 'Ad-i^va, 8i6 %al Sdlniy^ 
naqoL 'Agy sioig ziiiaxai, 

184) TLvcLVBTi v6(psX7] 11. E 345. T417. Od. y, 74, 405. g 303 (vgl. 
'Ad'ijvTj Tivavatyig b. Pindar Ol. XIII, 67). vsfpilrj (liXaLva IL Pö91. 
2 22. Od. CO 314. vitpog igsßsvvov II. X 309. vitpog nvdvsov II. 
n 66. ^ 188. vitpog fiiXav Od. d 180. fisXdvtSQOv iqvrs nCaaa II. 
z/ 277. %sXcLivri XaiXa'tjf II. A 747. igsiiv^ XaiXaip IL M375. T 51 
(vgL BQSiivijv ctlyida IL z/ 167). yLeXaiv^niv vstpiXav Find. Pyth. 
I, 7. Xvyaiov vecpog Soph. fr. 471 D. (Polyx. 4.) Eur. HeracL 855. 
furva nubes Lucr. VI, 461. caeruleo veluti cum luppiter agmine 
nubem constituit Val. FL III, 90. tetra nimborum nocte coorta || im- 
pendent atrae Formidinis ora supeme || quom commoliri tempeetas 
fulmina coeptat Lucr. VI, 253. nimbüm occaecat nigror Pacuv. b. Cic. 
div. 1, 14. piceo Nox ob via nimbo lucentes turbavit equos Stat. Theb. 
I, 97 (vgl. auch nigrans Aegis Verg. Aen. VIII, 353). nubes nigrantes 
Amm. XVII, 7. nubes atra Lucr. VI, 180. atra tempestas Lucr. VI, 
259.' atra hiems Verg. Aen. VII, 214. ftisca nubila Ov. Met. V, 286 
u. 8. w. 
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rc3 Ss % av6vd'€v iovti (isXdvtSQOv rivxB Ttiööa 
(paCvBx iov xata icovxov^ aysc dd xb XalXaTca itoXk^qv' 
^fyrjöiv xs idciv, vtco xb öneog ^Imb fi^Aa. 

Aehnlich, vielleicht in Nachahmung Homers, singt Lucrez 

(VI, 256): 

praeterea persaepe niger quoque per mare nimbus, 

ut picis e caelo demissum flumen, in undas 

sie cadit effertus tenebris procul et trahit atram 

fulmmibus gravidam tempestatem atque procellis, 

ignibus ac ventis cum primis ipse repletus^ 

in terra quoque ut horrescant ac tecta requirant. 

Von dieser dunkeln Farbe hat die Aegis, der alsSchutz- 
waflfe gedachte Wolkenschild des Zeus und der Athene, das Epi- 
theton iQBiivTJ ^^^) erhalten und letztere Göttin heisst geradezu 
bei Pindar (Ol. XIII, 67) %aQ^ivog xvavaty^g. Auch an- 
dere Gewitterwesen haben ähnliche Beinamen. So heisst Zeus 
bei Homer oft xBXacvBq)ijs, das sogar in der Anrede allein- 
stehend als Name des Zeus vorkommt (U. XV, 46. Od. XIII, 
147), und dass man sich auch die Eyklopen Arges und Brontes 
schwarz dachte, geht aus Gallimachus (hy. in Dian. 69) deut- 
lich hervor. ^*^) 

Endlich wurde den in den Lüften daherschwebenden 
Wolken sowie dem Blitze und dem Donner ein Fliegen zu- 
geschrieben ^^^) und demgemäss der Blitz auf Bildwerken, na- 



185) 11. ^167: [Zevff] avtog iniaasifjav iQSfivrjv ulyCSu näatv. 
Vgl. auch Aegis nigrans b. Verg. Aen. VIII, 363. 

186) Callim. hy. in Dian. 66: dlX' ots Ttovgdmv xig dmx^^^ l^'V' 
riga tsvxoi^ \\ liijtrjQ filv Kvaloimccg irj knl naiSl %aXLaxgst, || 'Agyriv 
^ SxsQOJcrjv' Sh Sdiiatog ix iivxotTOio ^ ^qx^''"^'' '^QM^flSf anodifj 
%sx9i't*'^''^og aid'i» Natürlich kann man dies geschwärzte Aussehen 
der Kyklopen auch aus ihrer Beschäftigung in der Werkstätte des 
Hephästos erklären, doch scheint mir die Beziehung auf die schwarzen 
Gewitterwolken , zumal da es sich um "jfgyrjg und ZtsQonrjg handelt, 
noch näher zu liegen. 

187) Ues. Theog. 690: of dh %SQavvol || tvitccg S(ia ßgovr^ ts 
xal datgan^ Bv notiovto» Soph. Oed. Col. 1461: diog ntcgmtog 
ßgovti^, Eur. Bacch. 90: ntafisvag Jiog ßgovz&g. Ar. av. 1714: x£- 
gavvog msgotpogov Jiog ßeXoq, Lucr. VI, 205: devolat in terram 
liquidi color aureus ignis. ib. 294: ardenti sonitus cum provolat ictu. 
ib. 824: celeri ferme percurrunt fulmina lapsu. ib. 328: fulmen] 
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mentlich solchen des Zeus^ häufig mit Flügeln dargestellt. ^^®) 
Dieselbe Vorstellung kehrt bei Pegasos^ dem Blitz und Donner 
tragenden Leibrosse des Zeus (s. oben S. 23)^ einem deutlichen 
Symbol der Gewitterwolke, wieder. Schon Hesiod, Pindar 
und £uripides denken sich Pegasos geflügelt, ebenso die 
meisten Künstler, welche ihn bildlich dargestellt haben. ^^^) 
Vielleicht gehört auch die geflügelte Athene, gewöhnlich 
Athene-Nike genannt, in diesen Vorstellungskreis, wenigstens 
bin ich geneigt sie für älter zu halten, als man gewöhnlich 
annimmt, da schon Homer (IL /l 74 f.) von dem plötzlichen 
Herabfahren der Göttin vom Olymp den Ausdruck itie^uv^'^^^ 
gebraucht und ihre Bewegung dem Fluge eines feurigen Me- 
teors vergleicht, was, wie man zugeben muss, vortrefflich zu 
ihrer Deutung als Blitzgöttin passt.^^*) 



B. 

Die Gorgonen laut brüllend oder schreiend, in schwarze 
Gewänder gehüllt und beflügelt gedacht. 

Eine weitere Bestätigung unserer Ansicht von der ur- 
sprünglichen GewitterbedeutuDg der Gorgonen erblicke ich 
in dem Umstände, dass man ihnen ein lautes Gebrüll oder 

volat impete miro. ib. 334: celeri volat impete labens. ib. 383: 
volans ignis. volant fulmina ib. II, 213. ib. VI, 611: tempestatesque 
Yolantes. ib. V, 254: volantes Dubes. Lucr. VI, 484: nubis nim- 
bosque volantes. Aristoph. nub. 266: iVfgjfiat] ap^^rs, q>dvrix\ 
Q) dianoivceiy tm qfQovTiat'j iistsoiqol (vgl. 276: dgd'caivsv q)uvsQai), 
ib. 337: sh' ccSQiag, SLSQCcg, yccfiijjovg oitovovg aSQOvrjxBtg» 

188) Müller, Hdb. d. Arch. § 850, 4. 

189) S. die Stellen b. Jacobi, Handworterb. d. gr. u. röm. M^^thol. 
S. 708, Apm. •**. Müller, Hdb. d. Arch. § 414. 

190) dtaanv gebraucht Homer öfters (II. W 868, Od. o 164) vom 
Fluge der Vögel. Das Wort scheint mit dstogj ccloDvog und lat. avis 
verwandt. 

191) Müller, Hdb. d. Arch. § 370, 7, wo ülpian zu Deroosth. g. Tim. 
p. 738. C. J. 150 und Eur. Jon. 460 citirt sind. Vgl. ausserdem Müller- 
Wieseler, Denkm. d. a. E. II, 220, 220a, 220b. Dass Athene vorzugs- 
weise als Nike geflügelt gedacht wurde, hängt wohl mit ihrer Bedeutung 
als Göttin des geflügelten unwiderstehlichen, allezeit siegreichen Blitz- 
strahles zusammen.. 
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Geschrei zuschrieb, was natürlich auf den Donner zu beziehen 
ist. Dass diese Vorstellung ziemlich verbreitet war, erkennt 
man zunächst aus der mehrfach bezeugten Thatsache, dass 
man die Entstehung der Städte Mvx^vai, MvxaXriöaog (in 
Böotien) und Mvxäkr] (Vorgebirge und Stadt in Jonien) mit 
dem Gorgonenmythus in Verbindung brachte, indem man 
behauptete, dass jene Städte ihre Namen von dem daselbst 
erklungenen Wuthgebrüll {^vxrnicc, iivxrjd'jiög) der dem Mörder 
ihrer Schwester nachsetzenden Gorgonen erhalten hätten. ^^^) 
Mag man auch über die Berechtigung und das Alter dieser 
Etymologie denken wie man will, so viel scheint doch sicher, 
dass dieselbe nur auf Grund eines ziemlich verbreiteten My- 
thus, worin von dem lauten Gebrüll der Gorgonen die Rede 
war, entstehen konnte, und besonders wichtig ist, dass man 
von dem Gebrüll der Gorgonen genau denselben Ausdruck 
{livxäad'aL) gebrauchte, der, wie wir im vorigen Abschnitt 
gesehen haben, nicht selten auch zur Bezeichnung des Don- 
ners diente. 



192) Ctesias Ephesius b. Pseudoplut. de fluviis XVIII, 6: Msttovo- 
fida^ri dh MvurjvctL di altCav tOLavxriv, UsgasoDg MiSovoav dnoHTsi- 
vavtog 2d'8vd) xofl EvQvdXri . . . tov in^ßovXov insdioayiov' ytvo^svcii 
8l Hccrd xovxov tov X6q>ov nccl dnsXnlaaaai xrig avXXrjtpscog Sid tijv 
avfindd'siav fiv'Krid'fJLov dvidanav x. t. X. Steph. Byz. s. v. MvTidXri: 
iiiXi]9"rj dl intl at Xoinal Fogyovsg inl toxoi [ininotoi?] utinoiiievai 
tiQV }isq>aX7Jv Msöovarjg dvsiiaXovvTO. Et. M. 594, 1: MvndXri, nagcc 
x6 inst fiV'näad'aL tag Toqyovag dico'Aovisag tov Usgasa. Said. 8. v. 
MvyidXri xal MvytaXriaaog . . . nagoc to ittsC (ivnaad'ai, ras Fogyovag, 
NoDD. Dion. XIII, 77: tsgov datv xal bvqvxoqov MviiaXrjaaov,\\ Evqv- 
dXfjg ^^^Tj^a (psQdovvfiov dvd'sgsatvog. Vgl. ib. XXV, 68: UsQasvg] 
EvQvdXTjg fivHTjficc «xovW u. XXX, 266: dvOficcxov EvgvdXrig pLVHoo- 
fisvov dvd'SQSÖava. Auf Mykalessos in Böotien beziehen sich wohl auch 
die Worte des Schol. z. Pind. Pyth. XII, 31: knBdCm^av yag tov Usq- 
aia ^ixQi BoiatLag, üebrigens beherrscht die Vorstellung der Gor- 
gonen als laut brüllender oder schreiender Wesen noch die spätesten 
Ausläufer des klassischen Alterthums, wie aus folgenden Versen eines 
Dichters, den Polites (o nsgl tmv FoQyovtov fiv^og, dnocnaa^a in xov 
^ tofiov xov Tla^aüaov, Athen 1878, S. 2, Anm. 2) Bv^dvxtog xig 
axixovgyog 6 MsXixrjvKoxrig nennt, erhellt: dXXo xsQaxcodiaxsQOv slSov 
instos ^mov, ^yvvainot axiXßovaav yvfivriv xol ßomaav dygioag . . . || 
FoQyovrjv xavxr^v Xiyovaiv ot ^vd'oXoyoygdtpOLf \\ iv xotg dßdxoig ogsai 
T^ff JvasoDg (foixmav. Vgl. Notices et extr. des Manuscrits XIX, 
2, 34. 
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Fragen wir jetzt nach dem Alter dieses Mythus, so können 
wir es als sicher betrachten, dass er bereits Pindar bekannt 
war, wie aus folgenden Worten der zwölften Pythischen Ode 
(v. 6 f.) hervorgeht: 

vtxäöccvta tixvcCy tav nots 
IlaXXas iipsvQS d-gaöeiäv FoQyovcjv 
ovhov d'Q'^vov diaJtX6%ai6* 'Ad'dva, 
tov jtaQd'Svioig vtco r ankdxoig 6(pi(ov xsipaXaig 
als Xsißofievov dvömvd'sV 0vv xa(iät(p^ 
Usgasvg onots xqIxov avvaasv TcaaLyvrjräv (isQog^ 
.... Tcagd'dvog avXäv XBv%a 7cd(ig)(ovov iiaXoq^ 
og)Qa xov EvgvdXag ix xagnccXifiav ysvvcjv 
XQiliffd'Svxa 0VV €vx60i fii(irJ6aix' igixXdyxxav yoov. 

Wie schon die alten Scholiasten erkannten ^^^), wollte 
Pindar den sogenannten vofiog itoXvxs^paXog auf das Jammer- 
geschrei der Gorgonenschwestern bei der Tödtung der Medusa 
zurückführen, welches Athene auf der Flöte nachgeahmt haben 
solle, eine Sage, die auch Nonnos (Dion. XXIV, 37 u. XI, 233) 
kennt und die, wie bereits Böckh (Expl. p. 345) und 0. Müller 
(Orchomenos 356) scharfsinnig yermuthet haben, in Bootien, 
wo das beste Flötenrohr wuchs, heimisch gewesen sein muss. 

Jedoch ist Pindar keineswegs der älteste Gewährsmann 
für die Existenz jener Sage von dem GebrüU der Gorgonen. 
Dieselbe lässt sich, freilich in etwas veränderter und zwar, 
wie es scheint, willkürlich veränderter Form, schon bei dem 
Dichter des Heraklesschildes nachweisen. Bekanntlich war 
auf demselben die Verfolgung des Perseus durch die Gorgonen- 

193) Schol. zu Find. Pyth. XII, 15: iiv^BVBzaC zi toiovxov, oti ots 
6 ÜSQaevg i^agatofirias tijv Msdovaav, al 8vo adBltpal id'gi^vovv xriv 
d(^£lq>iqv, xal Ix t^s %sq>aXijg avtcav xal tmv 6(ps<ov zmv iiBQi zrjv x£- 
cpalrjv cvQiyßog rtg dvsSidoto, xovxov xov avgiyfjLOv naxanovaaaa ^ 
A9"riva xov Ix xmv oq>S(ov ngoayivofjLSVov ngog fiiyiriaiv xov Q'Q'qvov . . . 
insvoTias xtqv ■avXrjTiyiriVy rjv xofl mvofiaas noXvHsqxxXov vofiov 8td xovro 
X. X, X, Vgl. auch zu V. 39. Beachtenswerth erscheint, worauf A. Momm- 
sen (Delphika S. 195] aufmerksam macht, dass die sagenhafte Herleitung 
dieses noXvTiifpaXog vofiog derjenigen des JJvd'iKog vofiog nahe ver- 
wandt ist. Wie jenem die Erlegung der Gorgo, so lag diesem die 
Tödtung des Pythischen Drachen zu Grunde. Hier wie dort wurde 
unter anderem ein avQiyiiog des Ungeheuers musikalisch dargestellt 
(vgl. Mommsen a. a. 0. S. 194). 
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Schwestern dargestellt, ein Vorwurf, der, wie aus vielen an- 
tiken Bildwerken erhellt, ausserordentlich populär gewesen 
sein muss. Vers 229 nun heisst es: 

tal Sh (i£T^ avxov 

FoQyoveg ajtXT^roi xs xccl ov tpatal i^^ciovto^ 
Csfisvat [laTthtv, inl 6\ %Xg}qov ddäfiavrog 
ßaLVOvadiov IdxsfSKS aäxog fieyccXw oQVfiayda 
ol^scc xal kiyscag • 

Wie man deutlich erkennt, hat sich der Verfasser dieses 
Gedichtes die Gorgonen nicht schreiend oder klagend , son- 
dern mit den Füssen ein gewaltiges Krachen hervorbringend 
gedacht, was ebenfalls eine vortreffliche mythische Umschrei- 
bung des Donners sein dürfte. Wir haben aber oben (S. 69, 
Anm. 134) gesehen^ dass Salmoneus den Donner dadurch 
nachzuahmen versuchte, dass er seine Rosse über eherne 
Platten sprengen Hess. Einigermaassen verwandt ist die Vor- 
stellung, dass der Donner durch das dahinsprengende Gespann 
des Gewittergottes (Indra, Thorr) hervorgebracht werde. *^^) 

Vielleicht darf man aber noch weiter gehen und be- 
haupten, dass die Vorstellung des Donnergebrülls von jeher 
ein integrirender Bestandtheil des Gorgonenmythus war. Darauf 
führt eine etymologische Untersuchung des Namens I^opyco. 
Schon oben (S. 59) ist die Bedeutung des Namens Gegenstand 
unserer Betrachtung gewesen. Wir sahen, dass FoQyd in 
historischer Zeit nach Analogie des nahe damit verwandten 
Adjektivums yogyög schwerlich etwas anderes als „die Furcht- 
bare" bedeutet habe. Gleichwohl erscheint es leicht denkbar 
und möglich, diese Bedeutung nur für eine sekundäre zu halten. 

194) Mannhardt, Germ. Mythen S. 120 f. Dieselbe Vorstellung scheint 
auch den Ausdrücken iXavriQ ocTtafLaytonodog ßgoptag (Find. Ol. IV, 1) 
und iXaaißgovTcc ncct^Piag (ib. fr. ine. 5) zu Grunde zu liegen. Schon 
Böckh hat darauf aufinerksam gemacht, dass iXcct^g ßgortag nach 
Analogie von iXav^g Tnnov gebildet ist. Ich füge noch hinzu, dass 
aTiccficcg und diiafiavtonovg gewöhnliche Beiwörter des Bosses und 
Wagens sind (Find. Ol. V, 8. III, 3. I, 87). Nach Eumelus von Ko- 
rinth waren Bronte und Sterope die Namen zweier Sonnenrosse. Vgl. 
Hygin. fab. 183. Vgl. auch Hesych. s. v. iXocalßQovta* iXavvofisva dag 
ttt ßgavtaC' insl öotisi: oxvi^'^ ''^^ dtog 37 ßgovrii slvai, Schol. zu Ar. 
e.q. 624. Grimm, Mythol. p. 161. Schwartz, Ursprung d. Mythol. 5, 
Anm. 2. 
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Nach Fick (vgl. Wörterb. d. indogerm. Spr.^ S. 59) gibt es 
nämlich eine indogermanische Wurzel gar in den Bedeutungen 
rauschen, schnattern, lärmen und schreien. Eine Intensiv- 
bildung davon ist die ebenfalls schon indogermanische Wurzel 
gargar, verkürzi? garg, welche in der Bedeutung- schreien, an- 
schreien, drohen, lärmen vorkommt, wie unter Anderem aus 
yaQyccQvg = ^ogvßog Hesych. erhellt. Mit dieser Wurzel garg 
bringt nun Fick höchst ansprechend yogyog drohend und 
FoQyci in der Bedeutung Schreckgespenst zusammen. Nicht 
undenkbar wäre es, dass auch Fägya^ov, die Hauptspitze des 
Ida, auf welcher Zeus zu thronen pflegt (IL @ 48, O 152), 
eine Ableitung derselben Wurzel wäre, wie Kuhn (Z. f. vgl. 
Sprachf. I, 460) vermuthet hat. Dann würde FoQyd (= Fop- 
yoQG)) ursprünglich „die Brüllende^' und FccQyaQov den Berg 
des Donners (von den häufig ihn umlagernden Gewittern) 
bedeuten. ^^^) 

Eine gewisse Bestätigung dieser Ansicht von der ursprüng- 
lichsten Bedeutung von FoQyci glaube ich dem Namen MoQ^ci 
(auch Mo^fLciv und MoQfioXvxri), welcher einem den Gorgonen 
nahe verwandten Wesen angehört, entnehmen zu dürfen. ^^^) 
Bekanntlich verstand man darunter eine Art Popanz oder 
Gespenst, womit man* namentlich die kleinen Kinder zu 
schrecken suchte. ^^') Zwar kommt der Name erst seit Ari- 

195) II. P593: xal rot' ccqcc ÄQOvlSrjg sIst alyCda &vaaav6saaav^ \\ 
(iccQfiaQSijvj "iSrjv 9e nata VBtpBBaci %dXvtpBv^\aaxQatpag d\ fidlcc 
(isyal' HtvnB x. t. X, E 522. 11 297. O 153. 

196) Biese Verwandtschaft der Gorgo und Mormo zeigt sich schon 
äusserlich in der unverkennbaren Analogie der Formen: Moqiioo — 
roQym, MoQ(i(6y (cf. Hesych. MoQfiovccg* nXdvqtag 9aifL0vag} — Foq- 
ytov y fioQfiog (vgl. Hesych. s. v. fLOQfir^ und fiOQfiof (poßoi Tisvof) — 
yogyog. Dasselbe gilt von der Bedeutung. Vgl. Hesych. s. v. yogycS' 
'KattinXrj^ig, q)6ßog, ni-KgCa, avGtrjQla und Schol. ad Arist. Pac. 474: 
[ßOQfto)] dl ^Xsyov t6 i'Kq)6ß7itQov. Nach demselben Scholiasten war 
MoQiMo gleichbedeutend mit Pogya: r^g aiig fioQfiovog' naga zrjv Mo^juco 
nal nagd 'tiqv FoQyova, rjv Bt%Bv 6 AdiiioL%og iniarj^LOv. Ebenso ist 
[lOQfioXv'KSiov = yoQysiov. Vgl. Etym. M. 238, 46: yogysia zd rqa- 
yi-Kcc ngoGooTteia, ^vioi fiOQiioXv'neta, Schol. Plat.r p. 464 B: Moq- 
fioXvtieid cpaat xd xmv vno'^QLxdiv ngoamna^ a /JtOQistg rögysicc 
naXovaiv. Poll. on. X, 167: ^x 6\ xmv OKSvoäv iaxco nal TcgoGounsiov xal 
fiOQfioXvKeiov^'nal yoQysiov, 

197) Die Belege findet man in Stephani thesaurus und Benseier 's 
Wörterb. d. gr. Eigennamen s. v. 
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stophanes vor, indess liegt durchaus kein Anlass vor, ihn 
ebenso wie die zu Grunde liegende Vorstellung nicht für 
uralt zu halten. Dafür spricht namentlich die Thatsache^ 
dass im Deutschen das ganz .augenscheinlich mit MoQ^ci ver- 
wandte Wort yjMummeV^ ebenfalls ein Schreckgespenst der 
kleinen Kinder bedeutet. ^^^) Nun ist aber MoQfici genau 
ebenso aus einem ursprünglichien MoQ^ogci wie Fo^d aus 
FoQyoQci hervorgegangen. Das beweisen namentlich die 
Worte ^oQiLOQog (= g)6ßog Hesych.), iioQiioQconog (=» schreck- 
lich bei Äristoph. Ran. 925), sowie das Varbum ^oQfioXvvTO- 
(lai (schrecken, erschrecken) und fLOQfLoXvxscov (Schreckbild), 
welche letztere beiden Formen augenscheinlich durch Dissi- 
milation aus (lOQiioQvrroiicct und (ioq^oqvx€lov hervorgegangen 
sind. ^^^) Diesem Substantiv fiOQuolvxeiov nun entspricht 
fast bis auf das Suffix -t;x£toi' genau das deutsche Wort 
^MummeUick* (offenbar eine Weiterbildung von dem eben 
erwähnten 'MummeV und sich zu diesem wie (lOQ^iokvxsiov 
zu MoQfici verhaltend), womit man wenigstens in der Mark 
Brandenburg eine schwarze am Horizont aufsteigende 
Gewitterwolke bezeichnet. Diese Bedeutung ist, glaube 
ich, wohl geeignet uns das Yerständniss des Ursprungs und 
Zusammenhangs der ganzen soeben besprochenen Wortsippe 
zu eröffiien. Ich nehme nämlich an, dass allen jenen Aus- 
drücken die Wurzel marmar = murmeln zu Grunde liegt, 
welche sich nach Fick (vgl. Wörterb.^ S. 150) unter andern 
im Skr. marmara Gemurmel, Gr. ^oq(ivq(o murmeln, rauschen, 
Lat. muimur, Altd. murmer, murmel Gemurmel u. s. w. zeigt. 
Wenn wir uns nunmehr erinnern, dass Lat. murmur eine 
ganz gewöhnliche Bezeichnung des Donners ist und dass sich 
überhaupt namentlich für den von fern ertönenden Donner 

198) Grimm, d. Mythol.^ S. 473: „Aehnliche Form Übergänge er- 
scheinen in den Namen mumhart, mummel, mummelmann , mummanZj 
die vollkommen denselben Begriff ausdrücken, mummeln, mummen be- 
deutet einen dumpfen Laut von sich geben. Dann schiene ver- 
mummen (verkleiden), Mummerei (larva) eher Nachahmung des Ge- 
spenstes, als das Gespenst von der Verkleidung benannt*^* (Vgl. auch 
Simrock, Hdb. d. deu. Myth.« S. 471.) 

199) Das Suffix von fioQfioX-viisiov scheint dasselbe wie in ürjif-vTiBiov, 
Vgl. auch iiOQiioX'Vürj mit nal-vnrj» ^apLß-vTtTj^ iafiß-mtvi u. s. w. (Lobeck, 
Pathol. serm. gr. proleg. p. 331 f.) 
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kaum ein passenderer Vergleich als mit einem dumpfen 
„Murren' ' oder „Murmeln'* finden lässt^^), so leuchtet es 
ohne weiteres ein, wie eine von fern heraufziehende, einem 
furchtbaren Ungeheuer vergleichbare Wetterwolke mit ihrem 
dumpfen Gemurmel den ersten Anlass zum Glauben an eine 
furchtbare Schreckensgestalt mit Namen Mog^d geben konnte. 
Eine weitere deutliche Analogie für die Erscheinung, dass 
Wetterwolken den Anlass zur Bildung eines Einderpopanzes 
gaben, bietet uns Grimm, deu. Myth.^ 473 in folgender Be- 
merkung: „ein Hauskobold in Schwaben hiess der poppeU] 
an andern Orten pöpel, pöpely popelmann, popanZy gewohnlich 
mit dem Nebensinn eines vermummten kinderschrecken- 
den Gespenstes. — pöpel ist sonst was sich puppt, ver- 
mummt, einhüllt; im Hennebergischen heisst.nach Reinwald 
2, 78 eine dunkle Wolke pöpdy es ist der Begriff von Larve 
und Tarnkappe. Man hört auch nait Beziehung auf Holda 
HoU^öpd und HoUepeter^^. Ebenso bedeutet BtUlerkater, 
BuUerluchs bald eine Gewitterwolke, bald einen kinder- 
schreckenden Poltergeist (Grimm, deu. Myth.^ 473. Mann- 
hardt, Germ. M. 81, Anm. 1. Antike Wald- und Feldkulte 173). 
Uebrigens lässt sich genau dieselbe Vorstellung eines 
furchtbaren Gebrülls auch noch bei andern offenkundigen 
Gewitterdämonen, z. B. bei dem von Indra erlegten Gewitter- 
drachen und bei Typhoeus^ nachweisen. So heisst es Rigv. I, 
52, 10: 

Da borst der starke Himmel selbst vor dem Geschrei 
des Drachens voller Furcht, o Welten, als dein Blitz, 
Indra, voller Kraft des Vritra Haupt zerschlug, 
des eingezwängten, als vom Soma du berauscht. 

Rigv. I, 80, 12 wird dem Vritra geradezu die Fähigkeit zu 
donnern zugeschrieben: 

Durch Raschheit nicht, durch Donnern nicht, 
erschreckt den Indra Vritra je; 



200) Mannhardt, Ant. Wald- u Feldkulte S. 173 : „Ballkater, Wetter- 
katze sind weitverbreitete (zumal pommerische) Benennungen für Wind- 
und Wetterwolken. In der Provinz Sachsen sagt man dafür auch 
Murrkater, schwarze Kater, /da kommt ein schwarzer Kater herauf , 
'da steht ein Murrkater*." 



- 9? - 

Auf diesen fuhr herab der BKtz 

der eh'me tausendzackige^ 

er strahlt in eigner Herrlichkeit. 

Von den hundert Drachenköpfen des Typhoeus aber sagt 
Hesiöd (Theog. 829 f.), dass sie ein sehr verschiedenartiges 
Gebrüll hätten erschallen lassen: 

(pcoval ä*iv Ttciöyctv iöccv detv^g xsg)aXi^6i, 
Ttavtoirjv oä' IstöaL, a&i6(paxoVy aXXoxs (ihv yäg 
(p^iyyovd^ cScre d'eotOi, Cvvifybsv^ aXXots d^avrs 
rccvQov iQLßQVX€(o^ ybivoq ä0xixoVyO06av ayavQov. 
aXkoxB S^avts l so wog avaiSia d'V(i6v i%ovxog^ 
aXkoxs d^av cxvkccxsüötv ioixöxa, ^avfiat' dxovöai,^ 
akXoxs d^av ^ol^scx^ V7t6 d^i^xssv ovqsu fiaxQa. 

Nach unsem (oben S. 56) gegebenen Andeutungen dürfte es 
klar sein, dass unter dem Pfeifen oder Sausen (^oi^stv) we- 
niger das Gebrüll des Donners als das Pfeifen und Sausen 
des mit Gewittern verbundenen Wirbelsturmes {xvtpciv) zu 
verstehen ist. '^^^) Der Donner scheint vielmehr mit der Stimme 
des Stieres ((ivxaö&aij mugire) angedeutet zu sein. 

Den im vorigen Abschnitt (Anm. 184) angeführten 
Epithetis fLsXag, iQsßevvog^ iQSfivög, xvävsog u. s. w., welche 
den schwarzen Gewitter- oder Sturmwolken eigen sind, ent- 
spricht es ferner auf das Genaueste, wenn sich die Alten die 
Gorgonen in schwarze Gewänder gehüllt dachten. Be- 
kanntlich war Aeschylos der erste Dramatiker, welcher die 
Erinyen auf die Bühne brachte, und, weil er keine Muster 
hatte, an die er sich halten konnte — denn bildliche Dar- 
stellungen der Eumeniden gab es in voräschyleischer Zeit so 
gut wie keine — , selbst ein Bild derselben erst schaffen musste. 
„Zum Vorbilde für seine Erinyen nun wählte sich Aeschylos 
die Gorgonen, wie die Worte des Orestes in den Choephoren 
und der Pythia bezeugen.'* ^^2) Von ihnen entlehnte er nicht 
blos die in die Haare geflochtenen Schlangen, sondern auch 
die schwarze Gewandung und vielleicht sogar die schwarze 
Hautfarbe, die nach Aeschylos' Vorgange auch andere spätere 



201) So stehen goi^Biv und (oi^os xuehrfaQh vom Sausen des Win- 
des: Anth. XI, 106. Flui Mor. p. 18 B, Ebenso foißSog Ar. nub. 407. 

202) Rosenberg, die Erinyen S. 11 f. 

Boa eher, Oorgoueu. 7 
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Dichter als ein besonde^^ Charakteristikiiiii der Eriiiyen her- 
vorheben. ~''^) Man vergleiche folgende beiden Stellen: 

Aesch. Cho. 1049: diuoal yvvaixfgj €u5e Togyovmv dCxriv 
^aio%ixmv£g xal xsxXaxtavfjiLsvai 

xvxvolg dQaxovöiv 

Eam. 49: ovroi ywalxag, dXla FoQyövag Jiiya, 

51: aMT£Qo£ ys fftijv Idelv 

ainai^ giaXaivai d* ig z6 itäv ßdsXvxzQoxoi. 

Leider ist es mir nicht gelangen noch weitere Bel^e für 
diese Yorstellnng beizubringen, doch scheinen mir die beiden 
angeführten vollständig za genügen, nm* wenigstens die Be- 
hauptung zu rechtfertigen y dass Aeschjlos Mythen kannte, 
welche den Gorgonen schwarze Gewänder und wohl auch 
dunkle Hautfarbe zuschrieben. Für die Annahme einer schwar- 
zen Hautfarbe der Goigonen spricht vielleicht auch der schon 
oben (Anm. 50) besprochene Mythus von ihrem Wohnsitze 
in Libyen oder Aethiopien. Es ist nicht undenkbar, dass 
man die Goi^nen schon um ihrer dunklen Hautfarbe willen 
nach Libyen öder Aethiopien, den Sitzen dunkelfarbiger Men- 
schen, versetzte. ^^) 

Da^ wie oben (S. 89) gezeigt worden ist, der Blitz, Donner 
und die Gewitterwolken geflügelt oder fliegend gedacht wurden, 
so wurden in der Regel auch den Goigonen Flüge 1 beigelegt 
Das älteste Zeugniss dafür bietet uns die von Pausanias ge- 

203) Bosenberg a. a. O. S. 12 Anm. 1 Terweist auf Stellen wie Enr. 
Or. 321: iifläyiQmrfSi ^08: rmtvi WQOCipfQfig %6^gj EL 1345: Z^'^ 
xtlaiwat. — Die Fmien werden schwarz genannt: Aesch. Sept. 956; 
972; Ag. 441; Ov. Her. XI, 103. Vgl. auch Oiph. hy. 70, 60: jlvovO' 
ZQtnoi n. Siat Theb. 1, 597. 

204) Schon die Homerischen Namen (Od. S 84) Ai^ioxsg and 
'E^suvoi oder 'Egtiißoi {igeßtwoi, sqbiivoC) scheinen dankelgebrannte 
Menschen za bezeichnen (Völcker, Homer. Geogr. S. 89). Hesiod {i^a 
527) redet von einer molig jLvaviav avS^mv^ wahrscheinlich in 
Aethiopien oder Libyen. Vgl. aach Strabo VII, 434 u. 460, Heyne zu 
IL £ p. 369; Gaisford, Poet. Gr. min. 1, p. 178; Völcker a. a. 0. S. 90. 
Ebenso wie im äossersten Westen gab es aber auch im äussersten 
Osten, wohin Aeschylos (s. oben Anm. 50) die Gorgonen versetzt, 
schwarze Menschen, nämlich Aethiopen oder schwarze Kolchier (vgl. 
Herod. H, 104; Find, Pyth. IV, 376 mit den Scholien; Völcker a. a, 0. 
S. 89; Aesch. Prom. 808: rj^sig xslaipov tpvlowj oi srpos ^liov | vaiovci 
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gebene Beschreibung des Kypseloskastens , worauf unter an- 
derem die Verfolgung des Perseus durch die beiden geflügelten 
Gorgonenschwestern dargestellt war. 2°^) Zwei weitere Zeug- 
nisse finden sich bei Aeschylos und Apollodor. Ersterer nennt 
die Gorgonen, welche er, wie wir schon gesehen haben, in 
den äussersten Osten, in die Nähe des Landes dunkelfarbiger 
Männer versetzt (Prom. 798): 

. . . däsXg)al .... zQstg xaxdnxBQoi^ 
dQaxovrofiakkoL FoQyoveg ßgoroatvystg, 
äg d'vrirdg ovdslg slöiSciv fgft Ttvodg, 

Apollodor (II, 4, 2) dagegen legt ihnen goldene Flügel bei, 
indem er sagt: slxov dh aC roQyoveg . . . xal nxsQvyag 
%QV0äg dl cSv BTtixovxo, üebrigens werden die literari- 
schen Zeugnisse auf das Wünschenswertheste ergänzt und 
bestätigt durch die erhaltenen Monumente. Dieselben zeigen 
uns die Gorgonen bald mit zwei, bald mit vier Schulterflügeln 
versehen, bei den Gorgoneien dagegen kann man oft unter 
den Haaren oder an den Stirnen angebrachte kleine Kopf- 
flügel wahrnehmen. 2<>6) 



Kapitel V. 
A. 

Runde oder kugelige Gestalt der Wetterwolken (globi, 
Ochsenaugen, Gewitterköpfe)« Breizahl der Gewittererscheinnngen 

{xBQavvoq, aaxQaTtii, ßQOvxri). 

Dass die Gewitterwolken oft oder gewöhnlich eine runde 
oder kugelige Gestalt besitzen, ist einer der bekanntesten Er- 
fahrungssätze der modernen wissenschaftlichen Meteorologie. 



205) Paus. V, 18, 15: at Sb ddsXtpal Msdovarjg ^xovcai ntsga 
nsrofisvov Ilfgßiix slal 9i(o%ovaai. 

206) Man vergleiche namentlich das Broncerelief bei Gori, Mus. 
Etr. tav. CXLV, die Vase des Amasis aus Vulci in der Archäol. Ztg. 
1846 S. 236, die Terrakotta von Melos bei Müller- Wieseler, Denkm. d. 
a. K. I, 14, 51, das Gefäss aus Tarquinii bei Stackeiberg, Gräber Taf. 
XXXIX, die Vasen No. 11, 54, 619, 910 der Vasensammlung in München, 
Müller- Wieseler a. a. II, 71, 897 u 72, 900. 
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So sagt Müller (Lehrbuch d. kosmischen Physik^ S. 710), dass 
für Gewitter ,;kugelige Wolkengipfel" besonders charakteri- 
stisch seien. Eämtz (Vorlesungen üb. Meteorologie, Halle 1840, 
S. 428) beschreibt die Entstehung eines Gewitters, das er 
von der Spitze des Pilatus aus beobachtete, mit folgenden 
Worten: „ . . . die Hauptmasse des Gewitters lag augenschein- 
lich höher als die Spitzen des Pilatus. Aber bei grösserer 
Nähe des Gewitters zeigte sich an diesem Berge die Wirkung 
des herabsinkenden kalten Luftstromes. Nicht bloss vermehrten 
sich die Wolken an seiner Spitze sehr schnell, einzelne Massen 
rollten auch an seinen Wänden mit unglaublicher Schnellig- 
keit nach unten ; völlig kolossalen Kugeln gleichend 2^^), 
die sich nach unten bewegen, nur ganz in der Tiefe ver- 
schwanden die Wolken und bewegten sich seitwärts fort. 
Dabei wurde der Donner stärker*^ u. s. w. Die furchtbarste 
Form solcher kugeligen Gewitterwolken heisst -in der Schiffer- 
sprache bekanntlich Ochsenauge ^^^^^ ^on dem Böhner (Kosmos 
II, 24) folgende Beschreibung macht: „Das sogenannte Ochsen- 
auge ist ein Schrecken der Schiffer. Ein kleines schwarzes 
Wölkchen, kugelrund, zeigt sich bei klarem Himmel in 
weiter Feme. Eiligst ist jetzt das Schiff gegen die nahende 
Sturmwuth zu rüsten. Die Segel werden eingezogen, alle 
Luken sorgföltigst geschlossen. Das Wölkchen wird grösser, 
es überzieht den ganzen Himmel; es wird Nacht, der Sturm 
entfesselt unter entsetzlichen Blitzen und Donnerschlägen 
seine furchtbare Gewalt." Nach Anderen wird die ähnliche 
Erscheinung des sogenannten 'Blink' auch 'Ochsenauge' ge- 
nannt. Darunter versteht man nach Pierer's üniversallexikon 



207) Aehnlich heisst es in einer die Burg Reichenstein im Böhmer- 
wald betreffenden Sage: „Die Barg Eeichenstein liegt so hoch, dass 
die Wolken kugelförmig heranrollend den Besucher in dunkle Nacht 
hüllen". Laistner, Nebelsagen S. 102. 

208) Andere Bezeichnungen desselben Phänomens sind: Wettergalle, 
Windgalle, franz. oeü-de-boeufj oeil-de-bouc, engl, weathergall, bullseye. 
Der Ausdruck ^ Galle' bezeichnet, wie Laistner (Nebelsagen S. 272) 
wohl richtig annimmt, eine Galle, Niere, Druse am Wolkenhimmel. 
Wahrscheinlich haben die Namen Ochsenauge und bullseye mit 
der mythischen Bezeichnung der dunklen Gewitterwolken BuUkater 
und Ochse einen Zusammenhang. Vgl. darüber Laistner a. a 0. S. 24. 
Mannhardt, Ant. Wald- u. Feldkulte S. 203 Anm. 3 u. S. 173. 
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;,eine lichte Oeffiiung in den Wolken^ die sich namentlich in 
den südlichen Meeren bei schwerem Wetter zeigt, meistens 
kommt darauf der Wind aus der Richtung, wo sich das Auge 
im Wolkenhimmel öffnet''; vergl. span, aclarada^ franz. eclair- 
de und clairon. Aus dem Werke von Körner „die Luft" führt 
Laistner (Nebelsagen S. 271) folgende Stellen an, die sich auf 
Blink und Ochsenauge beziehen. S. 65: „Tornados, d. h. 
Windwirbel von geringerem umfange und geringerer Stärke 
als Orkane . . . Seetornados sind gefährlicher und grösser als 
Landtornados und kündigen sich durch die schwarze Wolke 
des Ochsenauges an, die rasch zunimmt* und sich nach 
oben zur Trichter form ausweitet, dabei donnert, blitzt, 
regnet und hagelt". S. 67: „über dem Gipfel des Wirbels 
(Cyklons), der 4 Meilen hoch sein kann, sammelt sich dunkles 
Gewölk, aus dem reichlicher Regen niederströmt, und vom 
Innern des Wirbels aus werden zerrissene Wolkenmassen 
nach dem Rande fortgetrieben, welche oft den Tag und das 
Meer in Finsterniss hüllen, Donner und Blitz erzeugen, 
sich zuweilen in der Mitte öffnen und das Himmelsblau im 
Auge des Sturmes sehen lassen"; S. 56: „im Zenith er- 
scheint, von Finsterniss umgeben, ein weisslicher Raum, wel- 
chen die Seeleute das Sturmauge nennen^^ Natürlich haben 
schon die Alten solche kugelige oder runde Sturm- und 
Wetterwolken gekannt und beschrieben. Aus dem Griechi- 
schen ist mir keine spezielle Bezeichnung derselben bekannt, 
aber die Römer nennen, sie gldbi (Kugeln oder Ballen). So 
beschreibt Seneca Agamemnon 483 f. ein entstehendes Un- 
wetter folgendermaassen : 

Exigua nubes sordido crescens globo 
nitidum cadentis inquinat Phoebi iubar. 
suspecta varius occidens fecit freta. 
nox prima caelum sparserat stellis, iacent 
deserta vento vela. tum murmur-grave 
maiora minitans collibus summis cadit 
tractuque longo litus ac petrae gemunt . . . 
514 premunt tenebrae lumina et dirae Stygis 
inferna nox est. excidunt ignes tamen 
et nube dirum fulmen elisa micat. 



— 102 — 

Hiermit vergleiche man noch folgende Stellen : Gell. No. Att. 
XIX, 1,3: Sed nihil de periculo neque de saevitia venti re- 
missum, qnin tarbines etiam crebriores et caelam atrum et 
fumigantes globi et figurae quaedam nabium me- 
tuendae, quos 'typhonas' Yocabant, impendere imminereque 
ac depressurae navem videbantur. Lucan. IV, 73 heisst es 
von den im Westen zusammengeballten Wetterwolken: 

.... [nubes] vetitae transcurrere, densos 

Involvere globos congestumqae aeris atri 

Vix recipit spatium, quod separat aethere terram . - . 

alsdann folgt die klassische Beschreibung eines entsetzlichen 
Gewitters. Aehnlich sagt Tac. ann. II, 23: mox atro nu- 
bium globo effusa grando, simul variis undique procellis 
incerti fluctus prospectum adimere. Verg. Geo. I, 322 ge- 
braucht von den sich zum Gewitter zusammenballenden Wolken 
den Ausdruck tempestatem glomerare: 

Saepe etiam immensum caelo venit agmen aquarum. 
Et foedam glomerant tempestatem imbribus atris 
üoUectae ex alto nubes; ruit arduus aether etc. 

Dann folgt die Beschreibung des eigentlichen Gewitters. 
Offenbar meint Vergil hier dieselbe Sache, welche Plin. 
XVIII, 28 mit nubes globantur bezeichnet (si ante ex- 
ortum solis nubes globabuntur, hiemem asperam denuntia- 
bunt). 

Natürlich sind diese kugelförmigen oder runden Wolken 
und Nebelballen zu mancherlei Vergleichen benutzt worden, 
die wiederum zu verschiedenen mythischen Gestaltungen ge- 
führt haben. Häufig zeigt sich der südtirolische Orko, in 
welchem Mannhardt (Ant. Wald- u. Feldkulte S. 99, Anm. 1) 
einen Dämon des bösen Wirbelwindes vermuthet, als Kugel 
(Alpenburg, Myth. 74, 16. Staffier, Tirol II, 2, 294. S. v. 
Hörmann, MythoL Beitr. aus Wälschtirol 219. VI, 6); er 
entführt Bauern, die ihm nachspotten, zwei Stunden weit 
durch die Luft fort (Alpenb., Myth. 74, 17) und hinterlässt 
beim Verschwinden einen ekelerregenden Gestank (Alpenb., 
Myth. 73, 15. Staffier a. a. 0.), der, wie Mannhardt a. a. 0. 86 
nachgewiesen hat, für das Phänomen des Wirbelwindes so 
charakteristisch ist. „Gerade so stürzen die schwedischen 
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Trolle vor dem Gewitter flüchtend in Gestalt einer Kugel 
oder eines Knäuels vom Berg auf die Wiesen hinab; gleich 
hinterher schlägt der Blitz ein (Afzelius, Sagohäfder I, 
10. Grimm, Myth.2 952. Russwurm, Eibofolke II, § 380) 
und die norwegischen Huldre fahren ebenfalls sausend daher 
wie graue Garn knäuel/^2®^) Wie trefflich diese Auf- 
fassungen der in Wolken- und Nebelkugeln von den Bergen 
herabrollenden Winddämonen mit Kämtz' soeben citirter Schil- 
derung der von der Spitze des Pilatus herabrollenden Nebel- 
kugeln übereinstimmen, braucht kaum genauer ausgeführt 
zu werden. 

Aus Lucrez erhellt femer, dass man noch zu seiner Zeit 
finstere Wetterwolken, die, wie oben Kap. I nachgewiesen ist, 
vorzugsweise im Westen aufsteigen, als Gesichter oder 
Häupter von Giganten ansah, denn er sagt (de rer. nat. 
IV, 134): ut nubes facile interdum concrescere in alto 
cernimus et mundi speciem violare serenam, 
aera mulcentes motu: nam saepe Gigantum 
ora volare videntur et umbram ducere late. 

Dies erinnert aber lebhaft an die namentlich in Nord- 
deutschland ziemlich verbreitete Auffassung der runden Ge- 
witterwolke als eines „Grummelkop, der da steht", welche 
schon Schwartz (Ursprung d. Myth. S. 85) richtig mit dem 
Bilde der Pogysiri xetpaXtj verglichen hat. Dass das Verbum 
'grummeln', welches den ersten Bestandtheil des Ausdrucks 
bildet, nichts anderes als Monnern' bedeutet, lehrt unter an- 
derem auch die ebenfalls in Deutschland vorkommende Be- 
zeichnung 'Grommeltorn', d. h. Donnerthurm, welcher natür- 
lich der Vergleich der sich wie eine Burg aufthürmenden 
Wetterwolken zu Grunde liegt (Schwartz a. a. 0. S. 263). 

Auf jene kugelförmigen Gewitterwolken mag sich ferner 
auch der Ausdruck 'Donnerkugel' beziehen, dem wir in nor- 
dischen und slavisch- lettischen Mythen begegnen. „Der 
glühende Eisenkeil Geirrödhs ist in der Thorrsteins Bäarmagns- 
saga mit einer glühenden Kugel vertauscht, die so heiss ist, 
dass die Funken von ihr springen und das Fett herunterträuft 



209) Mannhardt, Ant. Wald- u. Feldkulte S. 99 Anm. 1 u. S. 166 f. 
Anm. 1. 



i 
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wie glühendes Pech. Der Donnerkeil wird öfter in der 
Gestalt einer Kugel dargestellt. Beim slavisch-lettischen Stamm 
begegnet neben den Ausdrücken bozy prqtek, kamieii pioru- 
nowy prqtek, Perkuno kulka = Donnerkugel." 2*^) Viel- 
leicht haben wir in diesem Falle an eine Vermischung der 
Vorstellungen von 'kugelförmigen Gewitterwolken' und von 
sogenannten 'Kugelblitzen' oder 'elektrischen Feuerkugeln' zu 
denken, welche, wenn auch selten, doch schon mehrfach be- 
obachtet worden sind.^**) 

Hier und da werden Wetterwolken der Gestalt von runden 
Hüten verglichen. So soll den 21. Juli 1756 aus einem kleinen 
Wölkchen, das in der Grösse eines runden Hutes dem 
Schwarzwälder Wildsee entstieg, ein furchtbares Unwetter 
entstanden sein. ^^2) Grimm (Mythol.^ S. 934) führt eine Sage 
an, wonach ein frommer kranker Mann seinen Sohn aus- 
schickt nach dem Wetter zu schauen, und erst der helle 
Himmel, darauf ein kleines Wölkchen 2*^) am Saume des 
Bergs, allmählich eine Wolke wie ein Hut, wie eine Wanne, 
wie ein Scheunenthor verkündigt wird und nun sich der alte 
Mann schnell auf eine Höhe tragen lässt, weil Gottes Gericht 
jetzt über das Suggenthal, Sunkenthal hereinbreche. 2*^) 

Femer war im * Alterthum die Vorstellung von einer 
Dreizahl der hauptsächlichsten Gewittererscheinungen sehr 
verbreitet. Man unterschied nämlich ßQovri], 6T€Q0jtij {ccötQanij) 
und xeQavvog ; lateinisch tonitru, fulguratio und fulmen. Ari- 
stoteles de mundo IV definirt die dazQaTtrj als Ttvavfia xara 
TTJv xov vstpovg sxQti^cv jtvQGid'hv xal kdiL^aVy den xsQavvog 
als ro aOXQa^av dvajtVQcod'lv Tcvaviia^ ßiaCag &XQ^ ^^& y^l^ 
duxd'iov. Aehnlich sagt Seneca (Nat. quaest. II, 12, 1): Tria 
sunt, quae accidunt, fulgurationes, fulmina, tonitrua, quae 
una facta serius audiuntur. Fulguratio ostendit ignem, ful- 



210) Mannhardt, Germ. Mythen S. 202. Vgl. ib. S. 209. 

211) Müller, Lehrb. d. kosm. Physik^ S. 712. 

212) Schreiber, Sagen aus den Rheingegenden, Heidelb. 1839, II, 149« 

213) Auch sonst wird die anfängliche Kleinheit der Gewitterwolken 
oft hervorgehoben. Vgl. ausser der oben S. 101 citirten Stelle des Aga- 
memnon von Seneca (V. 483) und Buch der Könige I, 18, 44 noch Soph. 
Oed. B). 1128: afii-KQOv vscpovg xt? iy.nvsvaag fisyccg ;i;(t/Licov. 

214) Vgl. Mones Anz. VIII, 535 mit Schreiber's Tb. 1840, S. 271. 
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niinatio emittit. illa, ut ita dicam, comminatio est, conatio 
sine ictu: isfa iaculatio cum ictu.'*^) 

Wie alt übrigens diese Anschauung von der Dreizahl 
der Gewittererscheinungen ist, erkennt man deutlich aus fol- 
genden Stellen des Hesiod: 

Theog. 853: Zavg d\ inel ovv xoq^vvbv iov nsvog^ eiXeto 

ßQovTfjv TB örsQonijv re xal ai^akoBVxa xegawov x. r. A. 
ib. 690: o[ dh xsQavvol 

Ikxuq Sfia ßQovrrl xb xal aötgaitfi bv tzoxbovxo, 
ib. 706: ßgovxtjv xb öxBQOTtrjv xb xal aid'aXoBvxa xBQavvoVj 

xrlka ^log (iByäXoto, 

Deshalb redet Hesiod auch von einer Dreizahl der Gewitter- 

kyklopen: 

Theog. 139: yBlvaxo d* av KvxXcoitag vitigßiov '^xoq ^^^i^tras 
Bqövxtjv xb ExBQOJtriv xb xal "Agyriv 6(ißQi(i6d'V(iov, 
6t Zr^vl ßQovxTJv X idoaav xBv^äv xb XBQavvov, 

Unter "Agyr^g haben wir natürlich die Personifikation des 
xBQavvög zu verstehen, da diesem in der epischen Poesie oft 
das Epitheton aQyTjg beigegeben ist. 2^**) 

Aber noch zwei weitere Zeugnisse für die Verbindung 
der Dreizahl mit den Gewittererscheinungen lassen sich an- 
führen. So hiess der Blitz bei den römischen Dichtem oft 
trifiduSj tergeminus^ trisulciis^^'^) und wurde auf Bildwerken in 

215) Vgl. auch die von Seneca ib. 16—20 angeführten sonstigen 
Definitionen der in Rede stehenden Ausdrücke , namentlich die des 
Anaximander und Diogenes von ApoUonia. 

216) agy'qTa asgawov II. 133. agyriti lieQavvm Od. s 128. 131. 
rj 249. fi 387. 

217) Ov. Met. Ilf 326: Naides Hesperiae trifida fumantia flamma || 
Corpora dant tumulo. Yal Fl. VI, 63: Cuncta phalanx insigne levis, 
caelataque gestat || Tegmina dispersas trifidis ardoribus ignes. Stat. 
Silv. I, 1, 91: levis ignis tergeminus. Varr. apud Non. VI, 2: Et 
pater Divum trisulcum fulmen igni fervido actutum mittat. Festus: 
Trisulcum fulgur fuit ab antiquis dictum, quia aut incendit aut afflat 
aut terebrat. Sen. l'hyest. 1089: trisulco flammeam tele facem || Per 
pectus hoc transmitte. Ov. Ib. 471: Aut levis infesti telo feriare tri- 
sulco. Id. Met. II, 848: cui dextra trisulcis || Ignibus armata est. 
Sen. Phaedr. 194: Opifex trisulci fulminis sensit deus. Aus den 
griechischen Dichtern weiss ich freilich bis jetzt kein entsprechendes 
Beiwort des Blitzes beizubringen. 
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der Regel dreispitzig oder dreizackig dargestellt.^*^) Wahr- 
scheinlich bedeutet auch der stets als dreileibig (rgLöciiiarog, 
tergeminus) gedachte Geryoneus, der Sohn des Chrysaor, 
d. i. des Blitzes, und folglich Enkel der Gorgo, welcher wie 
diese im äussersten Westen haust und geradezu mit Typhon 
verglichen wird 2**^), einen Gewitterriesen '^^), in dessen drei 
Leibern man die drei hauptsächlichsten Gewittererscheinungen, 
Blitz, Donner und Wetterstrahl, gewissermaassen personificirte. 
Darauf führt namentlich der Name {rrjQvdv, rrjQvövrjgy rrj- 
Qvovsvg^ FaQvJ^ovrig) j welcher sich wohl unzweifelhaft auf 
den Donner bezieht, da er von yriQVfD (= laut schreien oder 
brüllen) abzuleiten ist; sodann der Umstand, dass er wie die 
Gorgonen in einer Höhle wohnt, wie diese geflügelt und nach 
Analogie der Giganten gewappnet gedacht wurde. ^2') Seine 
Erlegung durch Herakles lässt sich aber wohl mit der Tödtung 
der Gorgonen durch Perseus vergleichen. 



B. 

Die Gorgonen als Rnndgesichter und in der Dreizahl gedacht. 

Bekanntlich wurden die Gorgonen in der ältesten Zeit 
verhältnissmässig selten und eigentlich nur dann, wenn es 
sich um einen bestimmten Mythus handelte, in ganzer Figur, 
dagegen sehr häufig und zwar vorzugsweise im Sinne von 
Apotropäen, d. h. wenn es dem Künstler darauf ankam, sie 
an und für sich, in der ganzen Furchtbarkeit ihres Wesens 
zu bilden, als blosse rümpf lose Gesichter oder Köpfe darge- 
stellt. Besonders beachtenswerth erscheint dabei „die stete 
Enface- Darstellung und sorgliche Rundung, die ohne 
irgend welche Ausnahme für diesen Gegenstand bis in die 
nachweisbar späte Zeit maassgebend bleibt. Die völlige 
Rundung machte schon von selbst die Lieblichkeit des Ant- 



218) Vgl. z. B. Müller- Wieseler, D. d. a. Ku. II, 1, 10. 11. II, 2, 
24. 25. II, 3, 46. 48b u. s. w. 

219) Eurip. Herc. für. 1270: zQiGmibdizovg Tvvpmvag (so die Hss.). 

220) Aehnlich Preller, gr. Myth « II, S. 203 f. 

221) Siehe die Stellen bei Preller a. a. 0. 
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litzes entschwinden; um diese Rundung nicht zu ^hwächen^ 
wurden die Haare in dicken niedrigen Lockenwiilsten auf die 
Stime gelegt, die Augen quollen unnatürlich aus den Höhlen, 
Runzeln furchten die Stirn, die Nase wurde geplatscht dar- 
gestellt und aus dem aufgesperrten Munde ragten Schweins- 
hauer hervor; das typische Lächeln, oft gewiss auch mit 
Vorbedacht angewendet, erhöhte das Abscheuliche der Fratze, 
die der unvollkommenen Kunst, die noch nicht im Stande 
war, gewaltige Geisteserregungen und Bewegungen genügend 
darzustellen, um so erwünschter sein musste, da ihr Wesen 
nicht in Erwecken von Furcht und Angst [?], sondern eben 
von Abscheu und Widerwillen lag, welches durch die Ent- 
menschlichung des Menschlichen bewirkt wurde. Auf diesem 
einmal eingeschlagenen Wege gingen einige Bildner fort, 
zogen das schon gestörte Oval des menschlichen Antlitzes 
in das Gegentheil über und rissen, mit Vergessen des mythi- 
schen Sinnes, das Gorgohaupt ganz in die Breite, dabei aber 
oft durch ein umgebendes Rund an die ursprüngliche Be- 
deutung mahnend. Im Ganzen blieb aber auch die Rund- 
form gesetzlich, nur dass man allerlei neue Schreckattribute 
anknüpfte". 2^2) Erst ganz „spät verflachten einige Gemmen- 
schneider die Darstellung der Medusa und erlöschten jede 
Erinnerung an den Sinn des Mythus, indem sie die Dar- 
stellung en face aufgaben und ein herrlich schönes Frauen- 
profil bildeten, welches theils nur durch eigenthümliche Wild- 
heit und Schlangenhaare sein unheimliches Wesen oflFenbarte, 
theilweise auch durch den tiefen körperlichen Todesschmerz 
sowie durch den herben Gram, früh ein schönes Leben ver- 
lassen zu müssen, rührte.'^ ^^^) Eine lauge Reihe zur Ilhistra- 
tion dieser Bemerkungen dienender Bildwerke findet man bei 
Gädechens a. a. 0. S. 422 ff. Wie alt übrigens derartige 
Darstellungen der Gorgonen sein müssen, erhellt unter an- 
derem namentlich aus mehreren Stellen des Homer, bei dem 
• überhaupt nie von der Gorgo selbst, sondern nur von ihrem 
vom Rumpfe getrennten Haupte oder dessen Schatten die 

222) Gädechens s. v. Gorgo in der Encyclopädie von Ersch u. Gruber 
S. 421 f., der übrigens das Rundgesicht der Gorgo falschlich auf die 
Vorstellung des Vollmondes zurückführen möchte. 

223) Gädechens a. a. 0. S. 422. 
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Bede ist. Homer kennt das Gorgohanpt {roQysii] oc€g>aXij[) 
bereits als Emblem der Aegis und des Agamemnonschildes: 

IL E 738: aft^l ^' uq S^iaiv ßciXaz alyCSa ^vööavoeööav, 
dBivr^v^ ^v nsQi (liv ndvry q)6ßog i6xBq)dvcnai^ 
iv d' i^i^g, fv d' dXxijj iv de XQVOSööa iax^j 
iv 8i xe Fo^eifj x€q>aXrj decvoto neldQOv, 
daivij xe 6[i£Qdvij xe, jdiog xsQag alyL6%oto. 

Ib. ^ 36 : xfi 8^ ijcl [liv roQycj ßXoCvQmxig i6x£q)ävano 
Seivov d£Qxo[idvi], jcsqI dh dstfiog xe g)6ßog xe. 

Am merkwürdigsten und bezeiclmendsten für die älteste 
Auffassung der Gorgo ist aber ihre Erwähnung im elften 
Gesänge der Odyssee (V. 633 f.), wo Odysseus sagt, er habe 
die Unterwelt verlassen aus Furcht, dass Persephoiie ihm 
aus dem Hades das Haupt der schrecklichen Gorgo senden 
mochte : 

. ..... e[ie Si %Acj(>6i/ deog yget, 

Mt] (lOL roQyeiriv xetpakr^v detvoto neXdQOv 
^Ei, "Atdog 7C£[itpeiev äyavr^ n£Q0eq)6veta, 

Mag man auch an dieser Stelle an den Aufenth^t der leib- 
haftigen Gorgo oder auch nur ihres Schattens in der Unter- 
welt denken: immer bleibt es eigenthümlich und wunderbar, 
dass nur von einem rümpf losen Haupte die Bede ist.^^*) 
Wie ist nun dieses Bäthsel zu losen? Nach meiner Ueber- 
zeugung am einfachsten, wenn wir annehmen, dass man sich 
in der allerältesteu Zeit die Gorgo überhaupt rümpf los, als 
ein blosses Haupt vorstellte. Eine derartige Vorstellung musste 
selbstverständlich einerseits den Eindruck des Grässlichen und 
Unnatürlichen, welchen man von einem Schreckbilde haben 
wollte, bedeutend steigern, andererseits passt sie vortrefflich 
zu unserer Deutung der Gorgo und ihres Bundgesichtes als 
der runden kugeligen Wetterwolke, welche häufig wie ein 
rundes rumpfloses Haupt am westlichen Horizont drohend 
emporsteigt. Man erinnere sich hierbei an die im vorigen 
Abschnitt besprochenen Auffassungen der Wetterwolke als 
eines Gigantengesichtes und eines Grummelkopfes, den schon 



224) Allerlei anhaltbare Vermathangen auch der Alten darüber 
findet man bei Gädechens a. a. 0. S. 388 Anm. 10 zusammengestellt 
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Schwartz (Ursprung d. Myth. S. 85) passend mit der Vog- 
yaCri xsq)al7] verglichen hat. Ist dies richtig, so konnte der 
merkwürdige Mythus von der Enthauptung der Gorgo durch 
Perseus erst später in Folge einer Art ätiologischen Triebes 
aus jener ursprünglichen Anschauung entstanden und dem- 
zufolge die Idee einer mit vollständigem Menschenleibe aus- 
gestatteten Gorgo verhältnissmässig jüngeren Ursprungs sein. 
Uebrigens findet sich eine durchaus analoge Vorstellung 
in dem Mythus der Gewitterkyklopen "Agyrig, BQovrrjg, Urs- 
QÖnrjg, welche, wie Hesiod sagt, ihren Namen Kyklopen ihrem 
kreisrunden Stimauge verdankten: 

Theog. 144: KvxXcoicsg d' ovoft' r^öav ijtcivvi^ovj ovvsx 

&Qa 0(pi(av 
xvxXoxsQT^g 6g)d'aX[i6g ssLg ivsxsLto iisrciitG)» 

• 

Nach meiner Meinung hat also bei diesen unzweifelhaften 
Gewitterdämonen die ursprüngliche Anschauung der kugeligen 
oder runden Gewitterwolke die Gestalt eines kreisrunden Auges 
(man denke an das im vorigen Abschnitt besprochene Ochsen- 
auge) angenommen, was jedenfalls einfacher und wahrschein- 
licher ist als die sonstigen Deutungen des Kyklopenauges, 
die man bei Mannhardt, Aut. Wald- u. Feldkulte S. 110, nach- 
lesen möge. Neuerdings hat Laistner (Nebelsagen S. 271) 
eine der meinigen ähnliche Auffassung der rundäugigen Ky- 
klopen angedeutet. 

Eine willkommene Bestätigung meiner soeben vorgetra- 
genen Deutung des runden Gorgonenhauptes als der runden 
Wetterwolke finde ich aber in einer mittelalterlichen, in meh- 
reren Versionen bei Joh. Bromton in den Historiae Anglicae 
scriptores X, Lond. 1652 (ed. Twysden), p. 1216 f.; bei Ger- 
vasius V. Tilbury (ed. Liebrecht p. 11) und Roger de Hoveden 
(ib. p. 93) erhaltenen Legende, welche bereits Schwartz (Ur- 
sprung d. MythoL S. 89) und Polites (*Ö tcsqI rcov roQy6vc3v 
^vd'og, anoanaana ix rov /3' rofioi» xov UaQvaOCov^ iv ^Ad-iq- 
vaig 1878) richtig auf den antiken Gorgonenmythus bezogen 
haben. Nach einer der genannten Quellen lebte auf der Insel 
Megiste (Yse) unweit der lykischen Küste eine Jungfrau oder 
Prinzessin, um deren Liebe sich ein Held vergeblich bewarb: 
erst als sie todt war, konnte er ihr beiwohnen. Als nun 
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neun Monate um waren, gebar die Leiche einen Sohn und 
sagte : ;,Ecce filius tuus, quem genuisti : abseide caput eius et 
illud tibi reserva. Quandocunque euim volueris inimicum 
tuum vineere vel terram eius destruere, vultus capitis ab- 
scisi discooperiatur et convertatur versus inimicum tuum et 
terram eius et statim ipse et terra eius peribunt. Et cum 
cessare volueris , recooperiatur caput et tribulatiq cessabiL" 
Diese Worte der Leiche gingen wirklich in Erfüllung, und 
jener Held gewann grossen Ruhm mit seinen Thaten und 
Siegen, welche er dem ßathe seiner ehemaligen Geliebten 
verdankte. Nach langen Jahren heirathete er eine Frau, welche 
oft in ihn drang, ihr dem Geheimniss seiner wunderbaren Siege 
zu verrathen, aber stets barsch von ihm zurückgewiesen wurde. 
Als aber einmal ihr Gemahl abwesend war, öflhete jene aus 
Neugier einen Schrank, in welchem, wie sie vermuthete, ihr 
Gemahl sein Geheimniss aufbewahrte. Als sie nun das ent- 
setzliche Haupt darin gewahrte, schleuderte sie es angsterfüllt 
in den Meerbusen von Satalia. Und es heisst, dass von der 
Zeit an, sobald der Kopf nach oben gewandt ist, 
Sturm und Unwetter entsteht, sobald er aber mit 
dem Gesichte nach unten gewandt ist, Windstille 
herrscht. Die letzteren Worte zeigen klar an, welchem 
Naturgebiete unsere Legende angehört. Selbstversiandlich 
keinem anderen als dem meteorologischen, denn es lässt sich 
kaum bezweifeln, dass man unter dem ins Meer geschleuderten . 
abgeschnittenen Kopfe, welcher bald nach oben, bald nach 
unten gewandt ist, eine aus dem Meere emporsteigende Wetter- 
wolke zu verstehen hat, aus deren wechselnder Gestalt und 
Bewegung man entweder auf Gewitterstürme oder auf Wind- 
stillen zu schliessen pflegte. Dass man aus der Gestalt der 
Wolken auf bevorstehende Witterungsveränderungen schliessen 
könne, ist ja eine auch von der modernen Meteorologie an- 
erkannte, überaus weit verbreitete Annahme. *^''^^) 

Jener oben (S. 104) besprochenen Dreizahl der Gewitter- 
erscheinungen entspricht 'endlich die Dreizahl der Gojgonen- 
schwestern. Sie kommt zuerst bei Hesiod (Theog. 274 ff. u. 
Scut. Herc. 230 f.) vor, während Homer allerdings nur von 



226) Vgl. z. B. Cornelius, Meteorologie S. 542 f. 
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einer Gorgone zu reden scheint. Mit den drei öorgonen 
lassen sich, wie bereits gezeigt worden ist, die drei Gewitter- 
kyklopen und der Gewitterriese Geryoneus, der dreileibige 
Enkel der Medusa, vergleichen. 



Kapitel VI. 
A. 

Der Blitz spaltet oder durchbricht die Wolke und springet aus 
der dadurch entstandenen OelTnung heraus« 

Wie der Sprachgebrauch des Griechischen und Lateinischen 
lehrt, stellten sich die Alten das Phänomen des Blitzes (und 
Donners) meist als ein Durchbrechen, Durchschneiden, Spalten 
der Wolken vor. Die in Betracht kommenden Ausdrücke sind 
im Griechischen Qayrjvai, äitOQQtjyvvöd'ai., ^^I^S» <?;Kt<yfto'g ^^^), 
im Lateinischen frangere, perscindere, rumper e, perrumpere, 
abrumpere, dividere^ disrumpere, secare.^^'^) Und zwar glaubte 



226) Pind. Pyth. IV, 198: dyiTivss ctsgonag dnoQQtiyvviisvcci, 
Saph. fr. 517 N.: ovgavov S' äno U TqatQaifts, ßgovr"^ 8' iggäyt] dt' 
datganiig. Ar. nub. 583: ßQOvtrj d* iggayr] di ccatganiig. ib. 403: 
£TP, xi ydg iariv d^O*' 6 Tiegawog; 2Sl: otav slg ravtag avf fiog Jjj- 
QOg fistfODQiad'slg ytaTocalsiad'y ^ || kvdod'sv avtag äansQ %vativ ffvaa, 
itänsi^' in dvdy^rig^Qri^oig avtdg a^co (pigstcci x. t, X, Arist. mund. 
6: ;|rfifi(oi/fff QrJYvvvTai, AnaximÄnd. b. Plut. plac. phil. III, 3, 1: 
*Ava^ifi,avdQogf in zov nvsvfiatog tavtl ndvta avfißaivsiv, ototv yag 
nsQiXritpd'hv vitpst na%Bt ßiaadfisvov ixniay . . . zozs ^ (ihv QTJ^ig zov 
ilfotpov . . . dnozsXsi^. Metrod. ib. 2: MrizQoScoQog, ozocv sig vs(pog ns- 
nrjybg vno nv%v6zrizog ifiTsiGrj nvsvfia^ tJ f*fv d'Qavati zov %zvnov 
dnozsXeiy z^ dl nXrjy^ xal z(B cxt-fSfi^^ diavyd^si. Stob. ecl. pbys. 
590 sq. PoU. On. I, 118: ßgovz^] i^szQitpd'ri^ iggayri, nQoasQQuyrj 
Suid. s.v. nsQcivvog' vstpav naQazQißofisvmv rj ^riyw^iivcov. Im 
Hebräischen heisst der Blitz bäräq = Spalter. 

227) Lucr. II, 214: Nunc hinc nunc illinc abrupti nubibus ignes || 
CoDCursant: cadit in terras tis flamm^a volgo. ib. VI, 282: maturum 
tum quasi fulmen || perscindit subito nubem. ib. 432: rumpere nu- 
bem. ib. VI, 142: sunt etiam fluctus per nubila, qui quasi murmur || 
dant in frangendo graviter. Cic. de div. II, 19: Placet Stoicis eos 
anhelitus terrae, qui frigidi sint, cum se in nubem induerint eiusque 
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man seil frühester Zeit ziemlich allgemein , dass Blitz und 
Donner eine Art Wind sei, welcher in heftiger Spannung die 
umgebenden Wolken durchbreche oder theile. •^^) Wahr- 
scheinlich beruht diese Ansicht auf der Erfahrung, dass Ge- 
witter meist von heftigen Windstössen begleitet zu sein pflegen 
und die Gewitterwolken vom Sturme herangetrieben werden. 
Wenn demnach spätere Naturphilosophen und Naturforscher 
wie Anaximander, Diogenes von ApoUonia, Aristoteles, die 
Stoiker, Lucrez, Plinius, Seneca u. s. w. die Ansicht aus- 
sprachen, dass Blitz und Donner nichts anderes als besondere 
Erscheinungsformen des Windes seien ^2'-*), so haben sie sich 



tenuissimam quamque partem coeperint dividere atque disrumpere 
. . . tarn et fulgores et tonitrua exsistere. Verg. Aen. YIII, 392: tonitru 
cam rupta coni8co || ignea rima micans percurrit lumine nimbos. ib. 
111,199: ingeminant abraptis nubibus ignes. Aen. XII, 451: abrnpto 
sidere nimbus. Hör. ca. I, 34, 5; Diespiter || Igni corusco nubila divi- 
do ns. Plin. II, 112: bis [fulgetris] findi nubem, Ulis [fulminibus] per- 
rumpi. ib. 133: Quodsi simul rupit nubem exarsitque et ignem 
habuit . . . fulmen est. Ov, Met. XY, 70: discussa nube tonans. ib. 
11, 359: Hinc tonat, binc missis abrumpitur ignibus aether. Lucan. 
VII, 154: fregerunt fulmina nubes. Sen. Quaest. nat. IV, 2, 54, 3: 
rampit [spiritus fulminis] nubes. Mit diesen Worten iiängt wobl auch 
der Ausdruck fragor für Donner zusammen. Sen. Q. nat. II, 20, 2 
gebraucht secare vom Blitze. 

228) Einen ursächlichen Zusammenhang von Donner und Wind 
kennt bereits Homer. Vgl. II. N 795: ot d' taav agyalsatv dvifioav 
dzälocvtoi dilXrj\\Tj gd 0"* vno ßQOvt^g nccrgog dtbg slai nidovds. 
Ausserdem erinnere ich an folgende Stellen: Aesch. Prom. 359: nsgav- 
vog SKTtvicav tpXoya. £ur. fr. inC. ed. Musgr. 137 : ßgovfqg nvsvfia, 
Hes. Theog. 706: avv ä' dveiioi ivocCv t« tlovitiv x'iatpaQuyiiov || ßgov- 
Ti/v TS'^ GT eQomjv TS xttl aid'ccXosvTa yisgawov^ y Tii^la diog fi^syd- 
Xoio (psQOv d' laxrjv tivoni}v x«. lust. 29, 3, 1: procella fulmi- 
na n s. Lucr. VI, 258 : trahit atram || f u 1 m i n i b u s gravidam tempestatem 
atque procellis, ignibus ac ventis cum primis ipse repletus. Hier 
her gehört auch der lateinische Ausdruck afflare vom Blitze gebraucht 
Ov. Trist. I, 9, 21: Fulminis afflavit ventis et contigit igni. Vgl 
ausserdem Sen. Quaest. nat. II, 40. Plin. II, 142. Serv. ad Verg. Aen 
I, 234. Auch Aristophanes definirt, wahrscheinlich auf Grund natur 
philosophischer Theorien, den Blitz als einen avsitog ^rjgogi Nub. 404 
(s. oben Anm. 226). 

229) Vgl. Seneca, Quaest. nat. II, 16—20. Plut plac. phil. III, 3, 
1 u. 2. Aristdt. de mundo IV. Met. III, 1, 8. Cic. de div. II, 19. Lucr. 
VI, 175. Plin. II, 131. Ov. Met. XV, 69 u. I. 56. Lucan. I, 151. Alex. 
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wie in vielen andern Punkten so auch hier nur an eine be- 
reits im Volke bestehende Auffassung angeschlossen. Wie 
einfach und natürlich dieselbe ist; dürfte aus dem Umstände 
erhellen, dass auch die Ghaldäer den Blitz für eine Art Wind 
hielten^ was aus der doppelten Bedeutung des Wortes dbuhu = 
Wind und Blitz hervorgeht (Lenormant, Magie und Wahr- 
sagekunst der Ghaldäer S. 450). Eine ähnliche Vorstellung 
zeigt sich bei den Hebräern, welche, wie aus Psalm liB V. 9 
gefolgert werden zu müssen scheint, den Blitz für einen 
feurigen Hauch aus dem Munde Jehovahs hielten. 

Hieran schliesst sich naturgemäss noch eine zweite Vor- 
stellung, welche für das Verständniss des Gorgonenmythus 
von Wichtigkeit ist, nämlich dass der Blitzfunke aus der 
Wetterwolke herausspringe oder geboren werde. Die 
Alten gebrauchen von dieser Bewegung geradezu die Aus- 
drücke ixTtfjSäVy exsilire, prosilire, ixnlnzBiVy ii^co^alc^ai^ 
ixd'Xißsa^ai, excuti, elidi, emiUi, nasd,^^^) 

Der Gedanke an eine Geburt des Blitzes und Donners 
aus der Wolke lag um so näher, als auch die Alten ebenso 

Aphrod. Probl. I, 38. Hesych. s. v. datganaioi avsftoi u. s. w. Vgl. 
aach Stob. ecl. phys. 590 sq. 

230) Plat. Tim. p. 68 A: xov filv itncriSaivxog nvgbg otov aargcc- 
nijg. Lucr. VI, 160: Fulgit item nubes ignis cum semina multa||ex- 
cussere suo concursu; cen lapidem si || percutiat lapis ant ferrum: 
nam tum quoque lumen exsilit. Oy. Met. VI, 696: cavis elisi nu- 
bibuB ignes exsiliunt. San. Q. nat. II, 12, 4: Aristoteles ... ignem 
. . . pntat eodem momeuto exsilire quo fiat. Ib. 18: Quare et sereuo 
tonat? quia hunc quoque per quassum et scissum aSra Spiritus pro- 
silit. Ib. 20, 2: Quis autem non et hoc concedet, aliquando ignem 
posse quoque inrumpere nubes et non exsilire, si plurimarum acervo 
nubium, cum paucas percidisset, oppressus est. Ib. 23, 1: Sed fortasse 
nubes quoque in nubes incitatae fremente vento et leniter urgente 
ignem evocabunt, qui exsplendescat nee exsiliat. Ib. 1,14, 4: tran- 
silit. Ib. 24, 1: Fulmen .. eadem necessitate, qua excutitur, de* 
cidit. Ib. 25: Dicis . . . nubes adtritas edere ignem: cum sint humidae, 
immo udae, quomodo possunt gignere ignem, quem non magis veri- 
simile est fieri ex nube quam ex aqua? Ib. 26: Ex nube nascitur 
[ignis]. Emittere fulmina: ib. I, 1,6. II, 12. Elidere: ib. I, 1, 14. 
Exprimere: I, 1, 14. Die entsprechenden griechischen Ausdrücke 
sind: i^maO'rivcci j i'nd'Xißsad'cii (Arist. de mu. 4. Met. III, 1, 8), iyiTsi- 
nxBiv (Anaximander, Leucippus, Arrianus b. Stob. ecl. phys. cap. 29) 
und ixjSeaff^^vort (Democrit, Strato ib.). 

BoBohex, Gorgonen. 8 
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wie wir die Vorstellung von 'gewitterschwangeren Wolken' 
kannten und von gravidae oder cavae nubes, xoMat räv vs- 
tp^Vj xoikädsg v£q>ikai u. s. w. redeten. ^^') 



B. 

Die Oorgo von Perseas dareh Abschneiden des Hauptes 
getödtet; aus ihrem schwangeren Rumpfe entspringen nach ihrer 
Enthauptung Chrysaor und Pegasos, die Personifikationen des 

Blitzes und Donners« 

Das soeben nachgewiesene Bild des die Wetterwolke 
spaltenden, durchbrechenden oder durchschneidenden Blitzes 
hat einen deutlichen Reflex in dem Mythus von der durch 
Perseus enthaupteten, d. i. durch Abschneiden des Hauptes 
getödteten Medusa gefunden. Die erste Erwähnung dieser 
Sage verdanken wir dem Hesiod^^^), aber auch die Darstellung 
des von den beiden Schwestern der Gorgo verfolgten Helden 
auf der Lade des Kypselos (Paus. V, 1 8, 5) setzt diesen Mythus 
unzweifelhaft voraus; wir können ihn also mit voller Be- 
stimmtheit für uralt erklären, um so mehr als er, wie aus 
häufigen Erwähnungen von Seiten der verschiedensten Schrift- 
steller und aus vielen bildlichen Darstellungen aus allen mög- 
lichen Gegenden Griechenlands erhellt, überaus weit verbreitet 
und von jeher höchst populär gewesen sein muss.^^^) 



231) Gravidae nubes Ov. Trist. I, 2, 107 (vgl. ib. v. 45). Lucr. 
VI, 259 : Fulminibus gravidam tempestatem atque procellis. Lucr. 
VI, 271: Quippe etenim supra docui permulta vaporis || Semina habere 
cavas nubes, et multa necessest || concipere ex solis radiis ardoreque 
eorum (vgl ib. 206 ff.), cava nubes: Lucr. VI, 176. 202. 272. Verg. 
Aen. I, 516. V, 810. IX, 671. X, 636. Ov. Met. V, 251. VI, 696. Plin. 
II, 150. Aristot. Probl. XXVI, 6: ai yt,oilitti avfinintovai zov vs- 
(povQ, väarog ysvofisvov, iv atg iq ctQxri zov nvsvfiatog awiGtarai. 
Theophr. de sign. IV, 2: ai yioiXdäeg vstpiXai xsiftavog svdisivai. 

232) Theog. 280: Ttjg d' ots drj ÜSQasvg TiSfpaXijv dnsdsiQoxo- 
fijjasv X. T. X. Seut. Herc. 216 ff. ApoUod. II, 4, 2. 

233) Eine ziemlich reichhaltige Sammlung hierher gehöriger Bild- 
werke findet sich bei Gädechens in Ersch und Gruber's allg. Encykl, 
8. V. Gorgo S. 412 ff. 



"^ 
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Als Waffe, deren sich Perseus bei der Enthauptung der 
Medusa bedient, wird uns von Hesiod (Scut. Herc. 221) ein 
ehernes Schwert {n-skuvSsrov aog %uXxbov)^^^) ^ von anderen 
Schriftstellern die Harpe genannt, welche bald wie ein kurzes 
Schwert mit zwei Spitzen, deren eine gekrümmt ist 2^^), bald 
wie eine Sichel gestaltet erscheint. 2^®) 

Dass diese Waffe, möge sie nun von Erz oder von Stahl 
(ApoUodor 11, 4, 2 u. Aeschylus bei Eratosth. c. 22), wie ein 
Schwert oder eine Sichel gestaltet gewesen sein, nur als ein 
Symbol des die Wetterwolke durchschneidenden und sie spal- 
tenden Blitzstrahles gedeutet werden könne, scheint mir auf 
der Hand zu liegen. Schon oben (S. 78 Anm. 158) haben 
wir das Schwert in der Hand des Zeus als ein Sinnbild des 
Blitzes kennen gelernt, derselbe Gott gebraucht aber nach 
ApoUodor im Kampfe gegen Typhon ebenfalls eine stählerne 
Harpe. 2^'^) Wahrscheinlich hat man unter der Harpe eine 
uralte Waffe zu verstehen, die hie und da statt eines Schwertes 
gebraucht wurde und sowohl zum Stechen wie zum Hauen 
und Schneiden difenen konnte. 2^®) 

Hieran schliesst sich unmittelbar die Sage von der Geburt 
des Chrysaor und Pegasos, deren Beziehungen zum Blitz und 
Donner wir bereits oben besprochen haben (S. 23). Chrysaor 
= Goldschwert ist natürlich abermals ein Symbol des Blitzes, 
und Pegasos ist bereits bei Hesiod das geflügelte Leibross des 
Zeus, welches demselben Donner und Blitz zuträgt. 2^^) Eine 
solche Häufung identischer Vorstellungen (in verschiedenen 
Bildern), wie wir sie in diesem Mythus wahrnehmen (Schlangen, 
Schweinshauer der Gor^o, Harpe des Perseus, Chrysaor und 
Pegasos = Blitz) kommt auch sonst in der Mythologie sehr 

234) Das Schwert kommt als Waffe des Perseus auch auf einigen 
Bildwerken vor: Levezow, Ueber die Entwickelung des Gorgonenideals 
Taf. V, 54. 0. Jahn, Ber. d. Kgl. Sachs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Gl. 
1846, S. 288 Anm. 1. Gädechens a. a. 0. S. 393. 

235) Gädechens a. a. 0. S. 393. 0. Jahn a. a. 0. 

236) Gädechens a. a. 0. Gerhard, Auserl. Vasenb. Taf. 89, 4. Pa- 
nofka, Mus. Bartold. p. 17 f. Curlius, Herakles Satyrn. Dreifussräuber 12. 

237) ApoUod. I, 6, 3: nlrieCov Sl ysvofisvov [zdv Tvtpmva] ada- 
(lavzlvy HazinTtiaasv agntj. 

238] Eine ähnliche Waffe war das sogenannte äogv^ginupov. 
239) Siehe oben S. 23. 

8* 
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häufig vor. Und zwar wird die Geburt der beiden Gewitter- 
wesen aus dem Rumpfe der schwangeren Gorgo bereits von 
Hesiod (Theog. 281) als ein Herausspringen (ixd'OQetv) he- 
zeichnet ^^^); was deutlich genug an die oben erwähnten Aus- 
drücke gravida nubeSy gravida tempestas, sxnridäv, exsilife 
u. s. w., vom Blitze gebraucht, erinnert. 

Schliesslich erübrigt es noch, auf die Rolle, welche Per- 
seus in dem Gorgonenmythus spielt, etwas genauer einzugehen 
und die Frage nach der ursprünglichen Bedeutung dieses Heros 
zu beantworten. Nach meiner Meinung kann es kaum zweifel- 
haft sein, dass wir auch in Perseus einen uralten Gott des Ge- 
witters anzuerkennen haben, der ebenso die Gorgo erlegt wie Zeus 
und Athene die Giganten oder den Typhon, wie Indra den Ahi ***), 
wie der germanische Thorr die Midgardschlange überwältigt.^^^) 
Ja man kann vielleicht noch weiter gehen und Perseus geradezu 
mit Zeus identificiren.^^^) Der Name lässt sich ungezwungen 

240) Hes. Theog. 281: i^sd'OQS Xqvadaoq xb fisyag nal ü'^yaaog 
titnog, ApoUod. II, 4, 2: dnoTfirid'siarig de r^s 7i8(paXrjg in x'^g rog- 
yovog i^sd'OQS Iljjyacog, nzTivog Tnnog, xal XQvadcoQ 6 JTrjgvovov 
natiiQ. Vgl. ausserdem Nonnos XXXI, 22. Strab. 379. Ovid. Fast. 
III, 456. Myth. Vat. II, 131. Ovid. Met. IV, 784. Myth. Vat. U, 112. 
Lactant. Narr. fab. IV, 17. Ein Verzeichniss der hierher gehörigen 
Bildwerke siehe bei Gädechens a. a. 0. S. 412 ff. 

241) Vgl. namentlich Mannhardt, Germ. Mythen S. 154 ff. Beson- 
ders beachtenswerth erscheint, dass nach Bigv. II, 20, 6 Indra seinem 
Gegner das Haupt abriss: 

„des Schädigers geliebtes Gut erbeutend, 
riss ab das Haupt des Dämons der gewaltige". 
Wie Perseus die Gorgo schlafend tödtet (vgl. Apollod. II, 4, 2 und 
die von Gädechens S. 411 angeführten Bildwerke), so erlegt auch Indra 
den Drachen schlafend: 
Bigv. IV, 19, 3: Du, Indra, trafst den nimmersatten Drachen, 
der ausgestreckt, nicht wachend, nicht erweckbar, 
En-tschlafen dalag auf den sieben Bergen. 
Vgl. ausserdem Bigv. IV, 17, 7. V, 32, 2. 

242) Mannhardt a. a. 0. S. 162 macht darauf aufinerksam, dass 
Indra seine Gegner im Schlafe tödtet. Was bedeutet wohl dieser 
gewiss nicht zufällige Zug der Sage? Nach meiner Meinung wird 
damit die allgemeine Wiudstille unmittelbar vor einem ausbrechen- 
den Gewitter bezeichnet (Cornelius, Meteorologie S. 469). Aehnlich 
bezeichnet der Grieche das Entstehen einer Windstille mit dem 
Ausdrucke noifiäv dvifiovg, tivfiaxa, 

243) Auf Perseus als einen alten Gewittergott deutet namentlich 
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auf Ttigd'Oy nog^im zurückführen und bedeutet wahrscheinlich 
'den Vernichter', da das Verbum Tcig^io sich nicht bloss in 
der Bedeutung verheeren und zerstören, sondern auch geradezu 
im Sinne von tödten und zerschießen nachweisen lässt. Auch 
der Umstand, dass er ein Sohn des Zeus ist, deutet auf Be- 
ziehungen zum Gewitter, denn die Söhne mythischer Wesen 
sind ihren Vätern sehr oft gleichartig und aus Beinamen 
derselben entstanden. ^^^) Auch Zeus tritt in der Ilias geradezu 
als ein Vernichter, Zerstörer, namentlich von Städten auf: 
IL d 164: iccsrai riiiccQj ov av not 6XciXy"Ikiog fpij 
xal Uqiaiiog xal Xaog sv(iii6U(X) TlQia^oiOy 
Zsvg Si a(pv Kgovldrig vtlfi^vyog, uld'iQi vaicDV, 
avtog iniOCBiriCiv iQSfiv^v ulyCSa, nädv. 

Hiermit ist deutlich auf eine Zerstörung von Ilios durch 
eine übermenschliche Macht angespielt, welche im Grunde 
keine andere als die des Gewitters ist, da die von Zeus ge- 
schüttelte Aegis keine andere Deutung zulässt. Dann ist der 
Sinn jener Verse kein anderer als: Ilios wird einst von dem 
grollenden Zeus mittelst eines furchtbaren Gewitters zerstört 
werden. Auch Athene führt mehrere ebenso wie ÜBQCevg 
auf Zerstörung und Tödtung hinweisende Namen, ich meine 
die Epitheta yogyatpovog^ yiyavxofpovtigj TCSQöSTtroXtg. 

Der Beiname yoQyog)6vog führt uns übrigens auf eine 
zweite Version des Gorgonenmythus, welche, wie es scheint, 
namentlich in Attika gäng und gäbe war, wonach nicht Per- 
seus, sondern Athene selbst die Gorgo erlegt haben sollte. 
Die beiden Hauptquellen des Mythus sind Eur. Jon 987 f., 
Apollodor n, 4, 3 ^^*) und gewissermaassen auch Diodor IH, 70. 
Die Worte des Euripides lauten: 

auch die schöne Sage von seiner Erzeugung darch den goldenen Regen 
des Zeus. Was dieselbe bedeutet, erhellt aus den von Preller gr. Myth.« 
I, 152/1 citirten Stellen, von denen ich Philostr. Im. II, 27 anführe: 
^Fo8Coiq 6% liyBtai XQVoog J$ ovgavov fsvaai . . . vB(pilrjv is ctvtovg 
griiccvTog zov Jiog. Das Gold, was auch in den dunkelsten Baum zu 
dringen vermag, ist natürlich der Blitz. 

244) Boscher, Juno und Hera S. 56. 

245) ApoUod. 11,4, 8: Acyctai 61 %al vii ivioaVf ort xal Si 'Ad'Tj' 
vav '^ Miiovücc i%aQatoinl^7]. (paal äl oti xal nsgl Tidllovs 'qd's- 
Irjasv i) roQym cfVT^ avyxgi^'^vai. VgL auch Euhemerus b. Hygin. 
P. Astr. II, 12. 



- 118 — 

KP. axovs roivvv ola^a yijysv^ (iccxi]v; 
TLAL olS\ ijv ^XiyQcc riyavtsg iörrjöav d'sotg. 

KP. ivravd'a FoQyov^ hexe 2I7, deivov xsQag. 
IIAI, ij naiölv ccvx'^g 0v[i[iaxovy ^säv Ttovov; 

KP. vai . xaC viv ixrsLv^ ij ^log IlaXläg ^sd. 
UAL ciQ ovtog icd'^ 6 fivd'og ov xXv(o TcdXai; 

KP. ravTTig ^Ad'dvu ösQog inl ötsQvoig 1%bi, 
IIAI. riv alyid' 6voiid^ov0t^ IlakkdSog 0rokijv x. x. X. 

Wie aus dem Folgenden hervorgeht , war diese Sage auf 
das Engste mit dem Erichthoniosmythos verbunden. Denn 
Ereusa erzählt dem Pädagogen weiter, dass Athene dem 
Erichthonios, als er noch ganz jung war, zwei Blutstropfen 
der Gorgo gegeben habe, deren einer die eigenthümliche 
Kraft zu heilen besitze, während der andere als furcht- 
barstes Gift tödtlich wirke. Dies erinnert unverkennbar an 
die oben (S. 81 f.) besprochene Tegeatische Sage von der 
Sterope, welcher Athene eine heilbringende eherne Locke 
der Gorgo gegeben haben sollte: beide Züge zusammen 
beweisen unwiderleglich, dass in gewissen Landschaften 
Griechenlands, in die der argivische Mythus des Perseus nicht 
hatte eindringen können, Athene als die eigentliche Erlegerin 
der Gorgo galt. Auf dieselbe Version scheint auch das der 
Athene so häufig beigegebene Attribut des Gorgoneions hin- 
zuweisen, wenigstens gewinnt dasselbe für Athene eine noch 
ganz andere Bedeutung, wenn sie ursprünglich selbst als 
Erlegerin der Gorgo angesehen wurde als wenn sie jenes 
Attribut erst von Perseus erhalten haben sollte. Ein von 
Witte, Gab. Etr. p. 44 no. 87 besprochenes Vasengemälde 
stellt geradezu Athene als eigentliche Bekämpferin der Gorgo 
dar. Dies weist in Verbindung mit der von Euripides be- 
zeugten und von Apollodor mit den Worten XiysraL Sl vn* 
ivLCOv eingeleiteten Version auf eine ziemlich weite* Ver- 
breitung der Sage, worauf auch der in den Orphischen 
Hymnen erhaltene Beiname der Athene roQyoq)6vog oder 
roQyo(p6va deutet. 2*^) 



246) Orph. hy. XX XII, 8 (ed. H.): rogyotpovog, tpvyoXB^TQS , xb%' 
vmv fiijxsQ nolvoXßs. Eur. Jon. 1478. 
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Schliesslich müssen wir noch in diesem Zusammenhange 
des der Sage von der Geburt des Chrysaor und Pegasos nahe 
verwandten Mythus von der Geburt der Athene gedenken, 
welcher grösstentbeils dieselben Elemente zu enthalten scheint. 
Dem mittelst eines Schwertes oder der Harpe durch Perseus 
vom Rumpfe getrennten Haupt der Gorgo entspricht natür- 
lich das durch Prometheus oder Hephästos mittelst eines 
Beiles gespaltene Haupt des Zeus-^^), worunter man ebenfalls 
schwerlich etwas Anderes als eine Wetterwolke verstehen 
kann (S. oben S. 107 ff.), ferner ist der schwangeren Gorgo der 
schwangere Zeus, der Geburt des Pegasos und des jedenfalls 
bewaffnet zu denkenden Chrysaor die Geburt der in völliger 
Wafifenrüstung erscheinenden Athene ^^s^^ (j^jj^ Hervorspringen 
(ixd'OQstv) des Chrysaor das Hervorspringen {dvaici^Säv , äva- 
d^oQstv, ävoQOVBLv) der Athene zu vergleichen. Endlich 
erinnert der gewaltige Schrei {äXaXd^SLV vtcsqiiuxsv ßoä)'^^^) 
und der Himmel und Erde erfüllende Donner ([ifyag S' iks- 
ki^st "Okv^Ttog . . . dng)l dh yata aiiSQSakdov IdxriöBv) ^^^) 
bei der Geburt der Athene an das laute Klaggeschrei, welches 
die Gorgonenschwestern beim Tode der Schwester erheben 
(S. oben S. 91 f.). Diese ganze Deutung der Geburt der Athene 
wird ausserdem auf das Erfreulichste gestützt durch eine 
eigenthümliche Version des Mythus, welche nach dem 



247) Hom. hy. XXVIII, 4: ti}v avxog iysivato yi^rixUxa Zevff || <t«/*- 
vriq Ix %B(paXrig, Pind. Ol. VII, 35: ivix ^Avpaiatov xi%v(aaiv\%aX-- 
%^Xdx(Xi nslBfnu TcaxiQog 'Ad'ccvaia %OQV(pav nax* äagav || avogovaaia 
aXdXa^sv, Hes. Theog. 924 : Avxbg S* Jx TistpaXrig yXctvKoinida Tqixo- 
yivsiav [hinxe]. Dichter b. Galen, de Hipp, et Plat. dogm. III p. 273. 
Apollod. I, 3, 6. ApoU. Rh. IV, 1311. 

248) Hom. hy. XXVIII, 4: xrjv . , . iysCvotxo Zsvg . . . nolsfAi^ia 
XBV%B ^%ovaav || xifvaea naittpocvoavxa . . , rj $h ngoad'sv diog alyio- 
%oio II iaav^ivag ägovasv an dd'avdxoio naQi^vov || asCaaa i^vv äytovxa. 
Dichter \>. Galen, a. a. 0.: avv xij [alyidi] iyshaxo fiiv noXsfttjxa 
xsvxs' i%ovauv. Apollod. a. a. 0.: 'Ad'rjvä avv onXoig dvid'OQB. Apollon. 
Rh. a. a. 0.: Ix naxgog netpaXrjg d'oQS naittpaivovaa. Schol. z. d. St. 
nQmxog Zxrial%oqog ^tpr} avv onXoig Ix xi^g xov /iiog %i(paXrig avanri- 
^aai xiiv 'Ad'rjvav. Hom. hy. XXVIIJ , 7; ägovaev. Pind. Ol. VII, 
37: dvoQovaaiaa, Apollod. I, 3, 6: avid'OQS. Apollon. Rh. IV, 1311: 
d'OQS, Stesich. b. Schol. z. d. St. dvam^äriaai» 

249) Find. Ol. VII, 37. 

250) Hom. hy. XXVIII, 8. 
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Scholiasten zu Pindar (Pyth. VII, 66) in Kreta heimisch war: 
vaq>iXy 7iB7CQV(p^ai x^v ^sov, tov Sh /JCa nkr^^avta x6 
v6q)og nQog)'^vaL avrijv. Was kann für unsere Deutung des 
Athenemythus bezeichnender sein, als d«r Umstand, dass 
man auf Kreta geradezu von einer Yerbergung der Gottin 
in einer Wolke fabelte und ihr Hervortreten aus derselben 
mit einem Schlage des Zeus, d. i. mit einem Blitzschlage 
motivirte? 

Endlich ist daran zu erinnern, dass die springende Be- 
wegung des Blitzes wahrscheinlich auch -in dem Namen der 
Gorgone EvQväkriy d. i. die „Weitspringende'' (von äXXo[iai 
springe) ausgeprägt ist. üeberhaupt dachte man sich die 
Gorgonen springend oder schnell laufend. Das erhellt nicht 
bloss aus den Worten des Hesiodos Scut. Herc. 228: 

avtos Si CitsvSovxi xal i^^Cyovxi ioLxds 
IIsQösvs ^avatÖTjg ixLxaivsxo, xal dh [lbx\ avxov 
FoQyövsg anX^xoC x£ xal ov q)axal i^Qoiovxo. 

sondern auch aus den zahlreichen Darstellungen laufender 
und springender Gorgonen, von denen Gädechens (a. a. 0. 
S. 32) richtig bemerkt: „Sie werden fast stets eilend dar- 
gestellt, und zwar in solcher Hast, dass sie gemeiniglich mit 
dem einen Knie den Boden berühren. Durch dieses eilige 
Laufen [oder Springen] unterscheidet sich auch am ehesten 
eine Gorgone von der wirklichen Gorgo, sowie auch theil- 
weise von andern ähnlichen Wesen, wie Eris, Ker, Deimos 
und Phobos.'' 

Kapitel VIL 

Yemichtende nnd heilende Kraft des Blitzes und des Blntes 

der Gorgo. 

Im Gegensatze zu der bekannten vernichtenden Wirkung 
des Blitzes steht seine eigenthümliche Heilkraft, die nicht 
blos von modernen Naturforschern, sondern auch schon von 
den Alten anerkannt worden ist. So erzählt unter anderen 
Böhner (Kosmos, I, 347) als Thatsache, dass ein Mensch, 
welcher längere Zeit an Gliederlähmung gelitten hatte, durch 
Blitzschläge die Kraft seine Glieder regelmässig zu bewegen 
wieder empfing. Nach Plinius vermag Holz, das vom Blitze 
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getroffjßn ist, den Zahnschmerz zu heilen.^^*) Plutarch ge- 
denkt eines zu seiner Zeit ziemlieh verbreiteten Volksglaubens, 
dass die Körper von solchen, die vom Blitze erschlagen sind, 
unverweslich seien und desshalb weder verbrannt noch be- 
graben, sondern nur mit einem Zaune umgeben zu werden 
pflegten, so dass man allezeit die Todten unverwest sehen 
konnte, ^s*^) In ^diesem Falle hat der Blitz offenbar nach dem 
Glauben der Alten genau dieselbe Wirkung, welche Homer der 
Ambrosia und dem Nektar zuschreibt, wenn er U. T 38 die 
Thetis dem Leichnam des Patroklos um ihn zu konserviren 
und vor Maden zu schützen (vgl. Vers 25 ff.) Ambrosiatropfen 
einflössen lässt: 

TlaxQoxXc) d' avt* dfißQOöiriv xal vextag igvd'Qov 
orales xatd ^iväv^ Iva of XQ^Q liiitsSog etri. 

Wie hier die Maden der Fliegen die mit Nektar und 
Ambrosia gesalbten Leichname nicht angreifen, so glaubte 
man nach Plutarch, dass Hunde, Vögel und wohl überhaupt 
alle von Aas lebenden Thiere sich der vom Blitze Erschlagenen 
enthielten. ^'^^) Wenn ein Mensch vom Blitz berührt wurde, 
ohne davon zu sterben, so galt er wie ein Gott für heilig 
und unverletzlich. Solches erzählte man vom Servius TuUius 
und Mithridates, wie uns Plutarch berichtet.^^^) Aehnliches 
glaubte man überhaupt von allen den Orten, wo ein Blitz 



251) Plin. n. h. XXVIII, 45: Et e ligno fulgure ieto reiectis 
post terga manibus demorderi aliqiiid et ad dentem qui doleat ad- 
moveri remedio esse produnt. Ein ganz ähnlicher Aberglaabe findet 
sich nach Simrock, Hdb. d. den. Myth.' 483 auch in Deutschland: „ein 
Stück Holz von dem Baume , in welchen der Blitz im ersten Frühlings- 
gewitter eingeschlagen hat, als Zahnstocher gebraucht, soll das Zahn- 
weh heilen." 

252) Flut. Q. conv. IV, 2, 3, 4: xoSv vno ntQccvvov $ia(p^ccQSVTtov 
aarjma tot acofiara öiafiivsi. noXXol yäg ovzb %alov6iv ovzs kcxto- 
Qvztovaiv all* imai nsQKpQa^avxsg , maxs ogaad'at xoifs vskqovs dcTJn- 
Tovg olbC, Ib. V, 10, 3, 7: OQoiq 8\ oxi xal x6 übqolvviov nvq [sqov 
riyov(is9'tt xal d'siov^ oxi xä aoifiata x&v $ioßl'qx(ov aarinxa ngog no- 
Ivv dvxi%ovxa %q6vov ogmfisv. 

253) Plut. Q. conv. IV, 2, 3, 6: '^O&sv oIf*ai xal xb d^siov mvo- 
\kia&ai xij ofioioxrjxi xrjg oofi'^g, rjv xa naiofisva xotg nsgawoig 
atpirjaiv itiXQtßofievriv nvQmär] aal Sgifisiav vtp rjg ifiol doHOvai xal 
nvvsg nat oQvid'sg dnixsad'ai xcov iioßlijxcov amftdxoiv, 

254) Plut. Q. conv. I, 6, 2, 2 f. 
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hemiedeigefahren war: sie galten gtete fto heilig und nn- 
zu^uiglich (avdfißatä).^^) Erschien ein blitzähnliches Feaer 
an Helm oder Speer oder Fahne von Kriegern ^ so war das 
ein Vorzeichen des Sieges (yixtjg evfißoXov): die betreffen- 
den wurden damit gegenüber ihren Feinden als unverletzlich 
bezeichnet. *^^) Wenn es von Thetis und Demeter heisst, 
dass sie den Achilleus und Demophon durch Halten ins Feuer 
unsterblich hatten machen wollen ^^^), so wird man unter 
diesem Feuer schwerlich ein gewöhnliches von Menschen er- 
zeugtes^ sondern vielmehr wohl ein himmlisches durch einen 
Blitz erzeugtes (jcvq xsQavviov^ d^stov) zu verstehen haben. 
Man vergleiche namentlich die von Mannhardt (Ant. Wald- 
und Feldkulte S. 69) angeführte persische Parallele, in wel- 
cher ein derartiges Feuer ausdrücklich als ein von selbst auf- 
flammendes bezeichnet ist. 

Wie nun in diesen Ueberlieferungen der Blitz als etwas 
Heilendes und Segnendes erscheint, so schrieb man auch der 
Gorgo durchaus nicht immer eine nur furchtbare vernichtende, 
sondern auch bisweilen eine heilende und segnende Wirkung 
zu. Und zwar lässt sich hierfür namentlich jene schon oben 
besprochene Legende von den beiden Blutstropfen der Gorgo 
anführen, welche nach Euripides Athene, die Besiegerin der 
Medusa, dem Erichthonios gegeben haben sollte: der eine von 
diesen wehrte Krankheiten ab und erhielt das Leben, der 
andere hingegen, mit Schlangengift} geschwängert, tödtete.^^^) 
Genau derselbe Zug kehrt im Mythus des Asklepios wieder: 
auch dieser sollte von der Athene Blut von der Gorgo er- 
halten haben, dessen er sich theils zur Vernichtung, theils 
zur Heilung und Wiederbelebung von Menschen bediente.^^*) 



255) Plnt. Vita Pyrrhi 29, 3: tu ßaHofisva ror? nBgawoig dvffi- 
ßata (livsi xagCa. Artemidor II, 68. Plin. h. n. II, 55. 

256) Siehe die Stellen bei Grimm, den. Mythologie' S. 1089 f. 

257) Vgl. die von Mannhardt (Ant. Wald- n. Feldk. S. 68 ff.) ge- 
gebenen Nachweise. Uebrigens salbt Thetis ihren Sohn anch mit 
Ambrosia (Mannhardt a. a. 0. S. 52). 

258) Eur. Jon. 1003 ff. 

259) Apollod. III, 10, 3: naga yag'AQ'rivoLg laßdtv rb in täv (pXi- 
ßmv XTig rogyovrjg fvsv atfia tat (iev im rmv dgiatsgcov fvsvtt ngog 
cpQ'ogav dv&'gcojnov ixg'fjto, xm ds £x zwv de^imv ngbg coaxiigiav^ xal 
^ta xovxov zovg tsd'VTjtiotag avjjysigsv, svgov di xivag Isyofi^ivovg 
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Man ersieht zugleich aus diesen beiden Versionen deutlich^ 
wie verbreitet dereinst der Glaube an eine segnende und 
heilende Kraft des Gorgoneublutes gewesen sein muss. 

Vielleicht lässt sich die in diesen beiden Sagen und auch 
sonst vorkommende Vorstellung vom Blute der Gorgonen ^^) 
noch besser verstehen, wenn wir die schon den Alten wohl- 
bekannte Erscheinung des sogenannten ^^Blutregens'^ zu 
Hülfe nehmen. Bereits Homer gedenkt derselben IL A 52^ 
wo es heisst: 

iv 08 xvdoLfiov 
(DQiSe xccxov KQovtdrjSj xarä d' vrl^o&sv ijxav ÜQHag 

TtoXXag {(fd'ifiovg XB(paXäg*'ALSL TtQol'dtlfSvv, 

Besonders häufigen Erwähnungen dieses bekanntlich auch 
von der modernen Naturforschung '^®') anerkannten meteoro- 
logischen Phänomens begegnen wir bei römischen Schrift- 
stellern^^^), und es ist wohl glaublich^ dass man sich den 
Blutregen in ältester Zeit mythisch zu erklären suchte^ in- 
dem man fabelte, die Erscheinung hinge mit dem Gorgonen- 
mythus zusammen, und der Blutregen sei eben weiter nichts 
als das vom Himmel niedergeflossene Blut des himmlischen 
von Perseus oder Athene erlegten Ungeheuers. Solchem 
Blutregen mochte man dann allerlei magische Wirkungen 
zuschreiben und denselben namentlich als Gift oder Heil- 
mittel verwenden, wie Aehnliches auch mit dem gewöhnlichen, 
namentlich mit dem in der Johannisnacht gefallenen Thau 
geschah (Simrock, Hdb. d. deu. Myth.^ 586 f.).'^») Für eine 



Avaaxrjvai vn avxov Kanavtcc nal AvuovQyov^ tag Strjaixogog cpi^aiv 
iv 'EgKpvXijf ^InnoXvxov mg 6 tu NavTcanTinä avyyQcctpag IsyBi^ Tvv- 
8aQ8(ov £g (priav Ilavvaaig x, t. X, 

260) Nach Ovid. Metam. IV, 618 u. Lucan, Fharsalia IX, 697 ent- 
stehen aus dem Blute der Gorgo die wilden Thiere der libyschen 
Wüste. 

261) Vgl. Ehrenberg in Poggendorfs Annalen Bd. XVIII. Brock- 
haus, Conversationslex. s. v. Blutregen. 

262) Cic. divin. II, 27: Sanguinem pluisse senatui nuntiatum est 

. Liv. IV, 19: In arca Vulcani sanguinem pluit. Flin. II, 56, 67: pluit 
sanguine etc. 

263) Vgl. auch Mannhardt, Germ, Mythen. S. 28—33. Ant. Wald- 
u. Feldkulte S. 312. Bodin in der „Europa" Jahrg. 1876 S. 795. 
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derartige übernatürliche Auffassung des Thaus zeugt schon 
der von Ärtemidor p. 214, 5 ed. H. überlieferte Ausdruck 
SöTQcav alfitt , für seine Verwendung bei allerlei magischen 
Gebräuchen und Cerimonien unter anderem die Waschung 
in frischem Abendthau {vivo rore Ov. Fast. IV, 778), welche 
die Theilnehmer am Feste der Palilien vornehmen mussten. 



Kapitel VIII. 

Sonstige deutliche Bezieliungen der Gorgo zum Gewitter. 

Während wir in den voranstehenden Kapiteln vorzugs- 
weise vergleichend verfahren sind, wollen wir in diesem 
Schlusskapitel noch einige direkte Bezüge der Gorgo zum 
Gewitter kurz besprechen, die auch ohne Anwendung der 
vergleichenden Methode vollkommen verständlich sind, so 
dass es schon im Hinblick auf dieselben geradezu wunderbar 
erscheinen muss, dass es möglich gewesen ist, das Wesen 
und die Bedeutung der Gorgo so lange zu verkennen. 

An erster Stelle ist hier an den schon von Homer deut- 
lich ausgesprochenen engen Zusammenhang des Gorgoneions 
mit der Aegis des Zeus zu erinnern, deren stetes Emblem es 
bildete. 23Ö) Schon der Umstand^ dass Zeus vorzugsweise Ge- 
wittergott und Herr aller meteorischen Erscheinungen ist, 
muss uns darauf führen, auch die Deutung des Gorgoneions 
diesem Vorstellungskreise zu entnehmen. Dies wird noch 
deutlicher, wenn wir erwägen, dass II. E 742 die rogyaCri 
x£(pakfj ein reQag jdvog genannt wird. Gehen wir nemlich 
dem epischen Gebrauch dieses Ausdrucks genauer nach, so 
findet sich, dass A 27 u. P 548 der Regenbogen {tQideg)^ 
J 76 eine Feuerkugel, Od. v. 101, 114 u. (p 415 der Donner, 
Hes. Theog. 744 der Windstoss (ß'vskXa) so genannt ist, 
also lauter meteorische Erscheinungen, die recht eigentlich 
in die Sphäre des Zeus fallen. Zu noch grösserer Gewissheit 



264) Vgl, Stephani's Artikel „Aegis** in Pauly's Realencyclop.* I, 
1, S. 236 f. 
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gelangen wir, wenn wir die stete Verbindung des Gorgo- 
neions mit der Aegis ins Auge fassen, denn diese kann, wie 
schon längst als ausgemacht gilt, nur als Symbol der finstern 
Sturm- und Wetterwolke gedeutet werden, in welche sich die 
beiden Gewittergottheiten Zeus und Athene zu hüllen pflegen.^®^) 
Noch bei Aeschylus kommt aCy{g in seiner ursprünglichen 
appellativen Bedeutung als Sturmwolke vor, Aristoteles be- 
zeichnet einen Orkan oft mit xataLyig, und alyCt^aiv und 
HaxaiyCt^aiv bedeutet ursprünglich das Niederfahren des Sturmes 
aus den Wolken ^^^), in denen er nach einer sehr verbreite- 
ten Anschauung des Alterthumes wohnte. 2®') Wie klar noch 
Homer sich dieser Bedeutung bewusst war, geht nicht nur 
aus den Beiwörtern iQSfivög (vgl. vitpea iQeßsvvd, veqiiXri 
xvavsrj, (lekatva u. s. w.), d^ti/ij, (tapftap^iy 2^^) , sondern 
namentlich auch aus einigen Schilderungen hervor, in wel- 
chen die Aegis deutlich mit Gewittererscheinungen in Ver- 
bindung gesetzt wird. Man vergleiche z. B.: 

II. P 593: 
xal ToV aga KQOVLdrjg ekax aiyCSa d'vtJöavösGöav 
liaQfiaQdriv y ''Idi]v öh xatä vB(piB66L xdXvtl^sv 
döxQcitl/ag dh ^laXa [isyäX* ixxvney rijv S* irtva^sv. 

Ib. 2 203 : 

dfKfl 8* ^A^Y^vri 

cSiioig Ifpd'iiiOLüi ßdX alyida ^v60av6e66av 
dfiifl de ot xBtpaXfi viq>og €6xeq>s dta d'sdov 
XQvösov^ ix S* ccvTOv dats q>k6ya naiLfpavocadav, 



265) Ebenso fassen die Aegis Stephani (a. a. 0.), Preller (gr. Myth.< 
I S. 94), Lauer (Sjst. d. gr. Myth. S. 192), Creuzer (Symbolik^ IV, 
S. 364), Gerhard (Gr. Myth. 202, 1), Welcker (Götterlehre I, S. 167) 
u. 8. w. Hinsichtlich der Gestalt der Aegis vgl. Bader in Fleckeisens 
Jahrb. 1878. S. 578 f. 

266) Aesch. Cho. 594: Havsftosvz av alyiSonv (pqdcai hotov. Sept. 
63: TtQlv Y,ccxaiy£aciL nvoag "Agsatg. Fr. 195: tv svXaßov ßgofiov xar- 
aiyiiovza, Hesych. aCyt^siv .... nag q xal to alyi^sa&ccv, ano zäv 
•amaiyldtov AiaxvXog, Et. M. 27, 30: alyidsg . Ttaxaiyiösg ot avsfiot,, 
ÄiaxvXog. Hes. atyig . o^sicc nvori x. x. X, II. B. 145: XaßQog inaiyt-- 
iav (vom Winde). 

267) Vgl. Koscher, Hermes d. Windgott. S. 19 f.. 

268) Vgl. oben S. 88. Anm. und Bader in Pleckeisens Jahrb. 1878. 
S. 578 ff. 
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Ib. B 446: 

lisrä dh ylavx<07CLg ^j^d'TJvi], 

alyC^ i%ov^ igCxLIiov^ dyiJQaov d^avdxriv xe 

0VV xfi naiq>d66ov0a öii^Ovxo kaov ^A%aLäv. 

Sogar noch im späteren Älterthum sind sich die römi- 
schen Dichter der Beziehung der Aegis zum Gewitter ziem- 
lich klar bewusst gewesen. Ich erinnere an folgende Stellen: 
Verg. Aen. VIII, 352: 

Arcades ipsum 

Credunt se vidisse Jovem, cum saepe nigrantem 
Aegida concuteret dextra nimbosque eieret. 
Sen. Agam. 548 fif. wird ein furchtbarer Gewittersturm 
auf dem Meere, den Pallas erregt, mit den Worten ge- 
schildert: 

Nee plura possunt, occupat vocem mare. 
ecce alia clades. f ulmine irati Jovis 
armata Pallas quicquid aut hasta minax 
aut aegide et furore gorgoneo potest, 
aut igne patrio temptat et caelo novae 
Spirant procellae. 
Besonders sprechend ist Sil. It. XEE, 719: 

.... adspice quantus 

Aegida commoveat nimbos flammasque vomentem. 

Ebenso wie die Verbindung der Gorgo mit der Aegis, 
weist aber auch der Zusammenhang, in welchen Pegasos mit 
ihr gebracht wurde, auf die Wetterwolke hin; denn Pegasos 
ist schon nach Hesiod (Theog. 286) und Euripides (fr. 314 N.) 
das Blitz und Donner tragende Leibross des Zeus. 

Schliesslich mache ich darauf aufmerksam, dass selbst 
im Mittelalter und in der Gegenwart noch deutliche Spuren 
der alten Naturbedeutung der Gorgonen sich erhalten haben. 
So berichtet Polites in seiner interessanten Schrift (O nsgl 
x(Dv roQyovcDv fivd'og nagd rcJ ^EXXijvixp Aap Athen 1878 
S. 2)26») YQjj einer Gorgonensage, die noch heutzutage unter 
den griechischen SchiflFem, welche das schwarze Meer be- 

269) Vgl. meine Recension dieser Abhandlung in den Göttinger 
gel. Anzeigen 1878. Stück 52. 
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fahren, lebt. Wenn auf diesem Meere, heisst es, ein Fahr- 
zeug einer Gorgone begegnet, so packt sie das Yordertheil 
desselben und fragt: „Lebt der König Alexander?" Dann 
müssen die Schiffer antworten: „Ja er lebt und ist König." 
Dann freut sich das furchtbare Ungeheuer der frohen Bot- 
schaft, verwandelt sich in eine schöne Jungfrau, beruhigt die 
Wogen und singt ein heiteres Lied. Sobald aber unerfahrene 
Schiffer antworten: „Alexander ist todt", so schleudert die 
schreckliche Göttin das Schiff in die Höhe und alle Insassen 
gehen kläglich zu Grunde. Nach anderen Berichten ver- 
schwindet die Gorgone unter lautem Wehgeschrei und aus 
demselben entsteht ein gewaltiger Sturm, welcher den Unter- 
gang des Schiffes herbeiführt. 

Mögen auch immerhin einige Züge dieses Schiffermähr- 
chens auf der von Polites gut und klar nachgewiesenen 
späteren Identificirung der Gorgonen mit den Nereiden be- 
ruhen, so viel ist sicher, dass dieselbe nur auf Grund von 
Traditionen erfolgen konnte, in welchen die Gorgonen als 
Repräsentantinnen der Gewitterstürme auftraten. Bestätigt 
wird diese Auffassung zum Ueberfluss durch jene oben 
S. 109 f. besprochene mittelalterliche Sage, von dem entsetz- 
lichen abgeschnittenen Haupt, welches im Golf von Satalia 
bald Windstillen, bald schreckliches Unwetter bewirkt. 



Schlussbemerknngen. 



Wir stehen nunmehr am Schlüsse unserer Untersuchung 
und werfen noch einen kurzen Rückblick auf die Methode 
und die wichtigeren Ergebnisse derselben. 

Unsere Methode bestand, wie schon oben (S. 1) hervor- 
gehoben wurde, einfach in einer Vergleichung der im Gor- 
gonenmythus enthaltenen Anschauungen mit den Vorstellungen^ 
welche die Griechen und die ihnen verwandten Völker einer- 
seits an das Gewitter als solches anderseits an anerkannte 
Gewittergottheiten und Gewitterdämonen, wie z. B. Zeus, 
Athene, die Gewitterkyklopen Arges, Brontes und Steropes, 
die Giganten u. s. w. geknüpft haben. Auf solche Weise 
sind wir zu dem beachtenswerthen Ergebniss gelangt, dass 
fast alle Anschauungen der Griechen von den Gorgonen 
primär, d. h. unmittelbar auf ihre Gewitterbedeutung 
zurückführbar und somit wahrscheinlich uralt sind: die 
sämmtlichen Vorstellungen von den Gorgonen sind, so zu 
sagen, fast ohne Rest in den nachweisbaren Vorstellungen 
der Alten vom Gewitter aufgegangen. Es kann demnach 
auf Grund der vorausgegangenen Untersuchung nunmehr 
wohl der Versuch gemacht werden, den ganzen Gorgonen- 
mythus in seiner ältesten Form, von der uns die verschie- 
denen Schriftsteller von Homer an bis herab auf ApoUodor 
und Pausanias nur einzelne Fragmente überliefert haben, zu 
rekonstruiren und zu einem einheitlichen Gesammtbilde zu 
gestalten. Ein solches Gesammtbild lässt sich vom Stand- 
punkte des antiken Menschen aus etwa folgendermassen dar- 
stellen. 



., «i-n 
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,;Tm äussersten Westen am Okeanos, in der Nähe des 
Todtenreiches und des in ewigem Frühlingsschmuck;e prangen-- 
den Gartens der Unsterblichen hauste einst ein entsetzliches 
Ungeheuer weiblichen Geschlechts, das Kind der beiden 
Meergottheiten Phorkys und Keto (oder der Gäa). Von seinem 
furchtbaren Gebrüll hiess es Gorgo, d. i. die donnergleich 
Brüllende. Diese Gorgo hatte ein entsetzliches rundes wuth- 
erfülltes Antlitz, eherne Locken oder Schlangenhaare, eine 
plattgedrückte Nase, einen Rachen voll langer weissglänzen- 
der Schweinszähne und weit aufgerissene blitzende Augen. 
Wer dieses Antlitz anblickte oder wen die Blitze aus den 
Augen der Gorgo trafen, der gerieth sofort in den Zustand 
der Erstarrung und wurde in Stein verwandelt. Die Arme 
der Gorgo waren von Erz, ausserdem hatte sie noch ge- 
waltige Flügel, mit denen sie rasch durch die Luft zu fliegen 
vermochte. Die Farbe ihres Körpers oder ihrer Gewandung 
war schwarz. Sie besass noch zwei gleichartige Schwestern: 
die eine von ihnen hiess die Starke (Ud'svci), die andere 
Weitspringerin {EvQvdXi]). Allen Göttern und Menschen 
war jenes Ungeheuer verhasst, weil sie sich vor ihm fürch- 
teten, nur der gewaltige Erderschütterer, der Beherrscher 
des Meeres hatte einmal auf der blumigen Flur des Götter- 
gartens am westlichen Okeanos neben der Gorgo geruht. 

Als nun jene schwanger geworden war, beschloss ein 
göttlicher Held (oder die die Blitzeslanze schwingende kriege- 
rische Pallas) die Welt von der verderblichen Gorgo zu be- 
freien. Er machte sich auf, gelangte glücklich an den Wohn- 
sitz der Gorgo im äussersten Westen und fand dieselbe neben 
ihren Schwestern in einer Höhle schlafend. (Damit ist wahr- 
scheinlich die auffallende Windstille, die jedem Gewitter 
vorausgeht; gemeint.)^'®) Um nicht durch den Anblick des 
furchtbaren Antlitzes versteinert zu werden, wandte sich 
Perseus ab, als er den Hais der Gorgo mit seiner sichel- 
förmigen Waffe durchschnitt. Kaum war dies geschehen, so 
ereignete sich ein gewaltiges Wunder, denn aus dem Rumpfe 
der getödteten Gorgo entsprang sofort Chrysaor, ein Gott 
mit goldenem Schwerte, und ein Flügelross, dessen Huf- 



270) S. oben S. 116 Anm. 241 f. 

Röscher, Gorgonen. 9 
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schlag wie Donner dröhnt^ das dereinst dem Zeus Blitz und 
Donner tragen sollte. Die beiden Schwestern aber stiessen^ 
als sie plö^lich erwachten und die Gorgo getödtet sahen, 
ein furchtbares WuthgebrüU aus und suchten laufend und 
fliegend den auf den Flügeln des Windes enteilenden Perseus 
einzuholen y jedoch vergeblich. Dieser langte nach langer 
gefährlicher Flucht glücklich wieder in seiner ostlich ge- 
legenen Heimath an und wurde fortan als Vernichter (Usq- 
66vg) des gefährlichsten Ungeheuers gefeiert. Die furcht- 
baren Kräfte des Gorgonenhauptes waren nunmehr auf ihn 
übergegangen: den abgeschnittenen Eopf^ dessen Anblick 
auch femer noch tödtetC; benutzte er als eine wirksame 
Waffe gegen seine Feinde. Die Blutstropfen der Goi^o be- 
sassen aber die wunderbare Kraft zu heilen und zu ver- 
nichten. Noch immer kann man die entsetzliche Wirkung 
des Gorgonenhauptes wahrnehmen , wenn Zeus oder Athene 
im Gewitter ihre Aegis schütteln. Dann zittern Götter und 
Menschen und wagen nicht die Aegis anzublicken ^ weil das 
entsetzliche Rundgesicht der Gorgo darauf befestigt ist und 
noch immer jeden, der von dem Blick seiner Augen ge- 
troffen wird, in Stein verwandelt. Sogar die von Künstler- 
hand gefertigten Abbilder der Gorgo vermögen Wunder zu 
wirken, denn jeder Beschauer wird von ihrem Anblick un- 
willkürlich gelähmt und erschreckt, und darum benutzen, die 
Menschen solche Nachbildungen des Gorgoneions als wirk- 
samste Schutzmittel gegen alles Feindselige, namentlich aber 
gegen den bösen Blick." 

So oder ähnlich mag die vollständige Gorgonensage in 
ihrer ältesten für uns erkennbaren Form gelautet haben. 
Der aufmerksame Leser wird keinen der Züge darin ver- 
missen, die wir als primäre oder als reine Naturanschauungen 
oben nachgewiesen haben. Besonders beachtenswerth er- 
scheint uns die Wahrnehmung, dass die einfachen Elemente 
des Gewitters, Gewitterwolke, Blitz und Donner, in diesem 
Mythus mehrmals und zwar in den mannichfaltigsten 
Bildern erscheinen. Die Wetterwolke wird zugleich als 
Rundgesicht, als schwarzes Gewand, als Flügel wesen, als ein 
schwangeres Ungeheuer gefasst, der Blitz tritt uns bald als 
ein Schweinszahn, bald als eine Schlange, bald als eine 
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elierne oder goldene Waffe (Chrysaor, Harpe des Perseus 
und Lanze der Pallaa) bald als ein wüthender, vernichtender 
Blick aus einem entsetzlichen Auge entgegen, der Donner 
endlich erscheint uns unter dem Bilde eines WuthgebrüUs 
oder als der Hufschlag eines mit donnerndem Schall dahin- 
sprengenden Rosses (Pegasos). Eine ähnliche Anhäufung 
gleichbedeutender Bilder lässt sich, wie der Kundige weiss, 
noch in vielen anderen uralten Mythen beobachten, eine Er- 
scheinung, die mit der Anhäufung von Gleichnissen bei 
Homer eine unverkennbare Aehnlichkeit hat. 2^^) 

Der sekundären Vorstellungen, d. i. solcher, die nicht 
unmittelbar aus den Anschauungen vom Gewitter entsprungen 
sind, gibt es nur sehr wenige im Gorgonenmythus. Sie ge- 
iioren dem späteren Zeitalter an, in welchem das Bewusst- 
sein von der ursprünglichen Bedeutung der Gorgonen bereits 
völlig erloschen war. Dazu rechne ich besonders die erst 
von ApoUodor (H, 4, 3, 9) und Euhemerus (bei Hygin P. A. 
II, 12) bezeugte Sage von dem Wettstreite der Gorgo und 
Athene um den Preis der Schönheit, welche, wie man deut- 
lich erkennt, dem ursprünglichen Wesen der Gorgo völlig 
widerspricht und offenbar erst in einer Zeit entstanden sein 
kann, welche die feindselige Gesinnung und den Kampf der 
Athene gegen die Gorgo in euhemeristischer Weise psycho- 
logisch zu motiviren suchte. Zu einer gewiissen Bedeutung 
gelangte diese Version der Sage durch die spätere griechische 
Kunst, welche das Gorgoneion häufig als einen herrlichen 
Jungfrauenkopf von den reinsten, edelsten, schönsten Forjnen 
darstellte, indem sie alles Schreckende, Grauenhafte in die 
diesem schönen und einnehmenden Aeussern innewohnende 
abstossende Kälte und Herzlosigkeit oder Wildheit legte, „die 
um so mehr verletzt und erschreckt, je reizvoller das schöne 
Antlitz angezogen hat." 2''^) Die schönsten Beispiele dieses 
Typus sind bekanntlich die jetzt in München befindliche be- 
rühmte Medusa Rondanini und jener herrliche Kopf der 

271) Vgl. z. B. 11. B 144 ff., wo zwei, und 455 ff., wo nicht weniger 
als sechs herrliche Gleichnisse zur Yersinnlichung eines und desselben 
Vorganges unmittelbar auf einander folgen. 

272) Gädechens s. v. Gorgo S. 422 in der allg. Encyklopädie der 
Wiss. u. Künste I, 74. 

9* 
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sterbenden Medusa in der Villa Ludovisi^ dem Earl Dilthey 
eine ixeffliche Abhandlung in den Annali d. Inst. 1871 
S. 212 ff. gewidmet hat. 2'^) Auch die Sage, von den ver- 
schiedenen Abenteuern des Perseus, die sich an den Gor- 
gonenmythus angeschlossen bat; enthielt mancherlei sekun- 
däre Vorstellungen, welche mit dem ursprünglichen Wesen 
des Perseus, in dem wir mit einiger Sicherheit einen Gewitter- 
gott erkannt zu haben glauben ^ nichts zu thun haben und 
offenbar zum Theil der Phantasie einzelner Dichter ent- 
sprungen sind. Es wäre gewiss eine dankbare Aufgabe auch 
den Perseusmythus einmal genauer zu untersuchen und seine 
ursprünglichen Bestandtheile von späteren Zuthaten zu son- 
dern. Nur darauf sei zum Schlüsse noch hingewiesen ^ dass 
die Gräensage jedenfalls mit zu den älteren Bestand theilen 
des Mythus von Perseus und den Gorgonen zu rechnen ist 
und wahrscheinlich ihrer Bedeutung nach demselben Natur- 
gebiete angehört. Nach meiner Ueberzeugung hat schon 
Lauer (Syst. d. griech. Myth. S. 325) das Richtige gesehen, 
wenn er die Gräen, freilich ohne Angabe von Gründen, als 
Wolken deutet. Was mir für diese Deutung zu sprechen 
scheint ist kurz Folgendes. 

1) Die Gräen sind die Schwestern der . Gorgonen (d. i. 
der Gewitter- und Sturmwolken) und wohnen ebenso wie 
diese am westlichen Okeanos (vgl. Hes. Theog. 270, Aesch. 
Prom. 794 f.). Beide Vorstellungen lassen sich leicht auf 
die natürliche Anschauung der gewöhnlichen Wolken zurück- 
führen, indem diese ebenfalls dem westlichen Okeanos ent- 
steigen^'^) und den furchtbaren Gewitter- und Sturmwolken 
ähnlich sind. 

2) Die Gräen heissen ix ysvsrijs nokvai (Hes. Theog. 
273) und xvxv6fiOQq)OL (Aesch. Prom. 795) und tragen safran- 
farbige Gewänder (Theog. 273 'Evvci xb XQoxoTteTtXov), Alle 
drei Merkmale passen vortrefflich auf die Farben der Abend- 



273) Ich habe diese Abhandlung noch knrz ypr Vollendung des 
Drucks vom Verfasser selbst erhalten und kann nunmehr zu meiner 
Freude meine üebereinstimmung mit Diltheys Ansicht von dem ur- 
sprünglichen Wesen der Gorgonen in einigen wichtigen Punkten 
konstatiren. (Vgl. oben S. 12 Anm. 20.) 

274) Vgl. oben S. 17 S. und ausserdem Aristoph. Nub. 271 u. 277. 
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wölken, welche, namentlich wenn ein Witterungswechsel, 
Regen, Gewitter u. s. w. in Aussicht steht, eine Mischung 
von Weiss, Grau und Roth zeigen.^'^) Dass der Schwan ein 
Symbol der Wolke ist, gehört zu den bestgesicherten An- 
nahmen der vergleichenden Mythologie. 2'^) Der Grund davon 
liegt hauptsächlich in den beiden für den Schwan so charakte- 
ristischen Farben, Weiss oder Weissgrau (am Gefieder) und 
Roth (am Schnabel). Von einem xvxvog noXi6xQ(os redet 
Euripides Bacch. 1362. Wie die Gräen heisst auch 'Hcig bei 
Homer XQoxoTCsnXog, was zweifellos auf die orangerothe^ 
Farbe der Morgenröthe zu beziehen ist. 

3) Auge und Zahn haben wir schon bei der Unter- 
suchung des Gorgonenmythus als Symbole des Blitzes kennen 
gelernt. Beide Vorstellungen kehren in der Gräensage wieder, 
unter dem gemeinsamen Zahn und Augapfel, welchen die 
eine Gräe der andern zur Benutzung überreicht (Aesch. Prom. 
795: xoivov 0(1^1 iKtruiivai, fiovodovrsg) , kann man viel- 
leicht den Blitz des Wetterleuchtens verstehen, welcher im 
Westen von einer Wolke zur andern zu fahren scheint 2^^), 
ohne Donner hervorzubringen oder die Menschen zu schädigen. 

4) Die Funktion der Gräen ist es. Wächterinnen der 
Gorgonen, ihrer Schwestern zu sein (Aesch. Prom. 793 f. 
Hygin. Poet. Astr. II, 12). Das lässt sich leicht begreifen, 
wenn man unter den Gräen die weiss, grau und roth ge- 
fleckten Abendwolken versteht, welche in der Regel Vor- 
boten von Gewittern und Regengüssen sind 2'^) und bei ein- 
tretender Dämmerung Wetterleuchten hervorbringen. 

275) Cornelius Meteor. 542: ,,Am westlichen Himmel erscheint 
der Cirrostratus in Gestalt einer Wolkenbank , die gegen den Horizont 
hinab tief graublau und höher hinauf mehr und minder weiss aus- 
sieht.^* Ib. S. 547: „Auf Niederschläge weist, wenn die Sonne in 
Folge eines Cirrostratus blutroth erscheint, oder wenn seine Cirri, 
welche dem Himmel ein sehr mattes Aussehen geben, eine röthlich 
graue Abendröthe bilden, in welcher abwechselnd glänzende dunkel- 
rothe Stellen in graue übergehen und durch welche man die Sonne 
kaum bemerken kann.** (Vgl. auch Kämtz, Met. HI, 65. Arist. de 
color. m, 17 u. Plin. H. N, II, 160 fF.) 

276) Vgl. Mannhardt, Germ. Mythen S. 38 f. u. 564. 

277) Vgl. oben Anm. 27 und 28. 

278) Vgl. oben Anm. 276. 
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Nachtrag zu Kapitel IQ. 

Dass noch den Griechen und Römern im Zeitalter des 
zweiten panischen Krieges der Vergleich einer drohenden 
Gewitierwolke mit einer Schlange oder einem drachenartigen 
Ungeheuer ganz geläufig war, geht aus der Erzählung von 
dem merkwürdigen Traume ; den Hannibal in Spanien ge- 
habt haben soll, deutlich hervor. Dieser Traum ist in ver- 
schiedenen Versionen bei Cicero (de div. I, 24, 49), der aus 
Seilenos und Coelius schöpfte, ferner bei Livius (XXI, 22), 
Silius Ital. (ni, 163), Valerius Maximus (I, 7 Ext. 1) und 
Zonaras (VIII, 22) erhalten. Vgl. darüber Wölfflin, An- 
tiochus von Syrakus und Caelius Antipater p. 23 S. und 
Heynacher, Progr. von Ilfeld 1877 S. 18 f. Nach jenen 
Quellen träumte dem Hannibal einst, er werde von Juppiter 
in die Götterversammlung berufen und empfange von ihm 
einen gottlichen Führer nach Italien, der es ihm jedoch zur 
Pflicht mache, sich nicht umzusehen; als er es dennoch ge- 
than, habe er (nach Cicero) eine bellua vasta et immanis 
circumplicata serpentibus, oder (nach Livius, Silius, Valerius 
und Zonaras) eine ungeheuere Schlange und ein 
fürchterliches Gewitter erblickt. Liv. a. a. 0.: vidisse 
post sese serpentem mira magnitudine cum ingenti arborum 
ac virgultorum strage ferri ac post insequi cum fragore 
caeli nimbum. Sil. Ital. a. a. 0.: post eam: congeminat 
sonitus rupti violentia caeli. Imbriferamque hiemem per- 
mixta grandine torquet. Valer Max.: .post eam magno cum 
caeli fragore erumpentes nimbos lucemque caliginosis involu- 
tam tenebris. Wie aus dem weiteren Verlaufe der Er- 
zählung hervorgeht, sollte das Traumbild die Verheerung 
Italiens (vastitatem Italiae) bedeuten. In der That dürfte es 
für die verheerende Wirkung des hannibalischen Krieges * 
kaum einen passenderen Vergleich geben als den, welchen 
das in Rede stehende Traumbild enthält, den Vergleich mit 
einem Alles verheerenden Gewitter, in welchem zugleich der 
mythische Dämon des Gewitters als ein drachenartiges Un- 
geheuer erscheint. 



Alphabetisches Eegister. 



(Die blosse Zahl bedeutet die Seite. A. => Anmerkung. 

Acheron 32. Athene badet ihre Bosse in den 
Achüleus durch Blitzfeuer unver- Quellen des Okeanos 31 A. 60. 

wundbar gemacht 122. — schleudert als Gewittergöttin 
Aegis 14, 37, 74, 89, 124 f. Blitze 52. 

Aethiopen im Westen 19 A. 26; — Eule, Vogel der A. 72 A. 140. 

27. Ä. 50. — Auge der A. 72 f. 

— im Osten 19 A. 26 ; 27 A. 50. — = Blitz 79. 

— und Zeus 32. — erlegt die Gorgo 82; 117 f. 

— und Phäaken 32 A. 65. — Donnerstimme d. A. 88. 

— schwarz 98 A. 204. — geflügelt 90. ^ * 

Ahi 76, 116. — erfindet den vo^og nolvii6q)aXog 

Akrdkeraunien 21 A. 29. 37 f. 40 f. 92. 

Apotropaeen 10, 69. — Geburt der Athene 119. 

Areion 25. A.'43. AÜobs 27. 

Argeiphontes 8. 

Arges s. Eyklopen. Basilisk 65. 

Argos Panoptes 8. Bendis 7. 

Asklepios 122. Blink 100 f. 

aatQanaioi ävsfioi 20^ A. 27. Blitz =» Blick 11, 14, 63 f. 

aazqdnxsivy datgam} von Augen — =« eherne Locke 11; 80 f. 

14. 64 A. 123. — = Schlange 11, 66. 

vom Erze 14; 68 A. 132. — = Wind 13; 84 A. 174; 112 f. 

datgoiieXiTii neugriechisch => Blitz — = macht erstarren 13; 43. 

79. — « leuchtendes Erz 14; 68 A. 132. 

Athene AtO^via 72 A. 140. — = Eberzahn 14; 69 ff. 84. 

— 'AlaX7io(isv7} 52. — geflügelt 15. 

— 'Agsicc 62. — spaltet die Wolken 15, 113 A. 

— yiyavxotpovTig 117. 230. 

— yXavuSinig 71. — springt aus der Wolke heraus 
— Fogyotpovq 37 A. 80; 117. 15; lU f. 

— yoqymnig 11; 72. — wird aus der Wolke geboren 15; 

— %vavaiy£g 89. 113 f. 

— ogvdfioxTfff 71. — vernichtet und heilt 16; 120 f. 

— ontiXirig 71. — blendet 43 A. 89 f. 

— otpO-aXpLixig 71. — = Symbol der Wuth 45 A. 92. 

— IlüiXXdg 79. — = anoxQonaiov 46. 

— nhQpinzoXig 117. — = metallene Waffe 66 ff. 

— ngofiaxog 52. — dreizackig 78; 106 f. 

— SdXniy^ 69 A. 134; 87. — — Lanze 78. 

— TgtToysvsia 30 A. 56. — == Beil 79. 

— im Westen geboren 16; 30; 32. — fliegt 89. 
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Blitz = Harpe 115. 

— = Gold 117 A. 243. 

— vernichtet und heilt 120 f. 

— heiligt 120. 
Blutregen 123. 
Blutstropfen der Gorgo 122. 
Brimo 7. 

Brontes s. Kyklopen. 

BullerJceUer, Bullerluchs u. s. w. 96; 

BulUeye 100 A. 208. 

Ceraunii montes s. Akrokeraunien. 
XalTLO'KiQccvvog Xi^va AiQ'ionoav 19; 

67. 
Chrysaor 115. 

Demophon durch Blitzfeuer unsterb- 
lich gemacht 122. 
Donner = Gebrüll 11; 85 A. 177. 

— = Stimme einer Gottheit 15; 87. 

— betäubt 13 f. 43 A. 89 f. 

— geflügelt 15; 89. 

— = Wind 84 A. 174. 

— = Trompetenstoss 86. • 

— = Trommelschall 86. 

— = Wagengeraesel 93. 

— = Wind 112. 
Drache s. Schlange. 
Dreibein 9. 

DreizaM der Gewittererscheinungen 
13; 104 f. 

Eher = Gewitterwolke 70. 

Echidna 38 A. 82. 

Eherne Arme und Locken der Gorgo 

80 f. 
bUtlCui 14; 66 A. 129; 83. 
'EQSfißoi (Eq£(ivoC) 98 A. 204. 
Erinyen 25 A. 43; 97 f. 
"Egvfia 81. 
Erytheia 20. 
Erz Symbol des Blitzes 14; 68. 

— Klang des Erzes = Donner 69 
A. 134. 

— Symbol der Kraft und Wuth 71 
A. 139. 

Eule Vogel der Athene 72 A. 140. 
KvqvaXii 120. 

Fulmen exsilit etc. 113. 

Fulmen tergeminum, trifidum, tri-' 

sulcum 105 A. 217. 
Fulmen s. Blitz. 
Fulmina belli 42 A. 85. 
Fulminare von Augen 14; 64 A. 123. 
Fulminatrix legio 42 A, 85. 
Fülmine conMernatus etc. 13; 44 A. 

90. 

Gargaron 94. 

Garten der Götter, des Zeus etc. 24 f. 



Geryoneus 106. 

Gewitter = Kampf 40 f. 

Gewitterbeschwörungen 82 A. 170. 

Gewittererscheinungen vulkanischen 
Eruptionen ähnhch 36 A. 76. 

Gewitter gottheiten im Westen wohn- 
haft 23 ff. 

— sehr stark und zornig 46 ff. 

— haben blitzende Augen 71 ff. 

GewiUerkopf 11; 15; 103; 109 f. 

Gewitterkyklopen 13; 34 f. s. Ky- 
klopen. 

Gewitterwolken = Köpfe 11; 15; 
103 ; 109 f. 

— = Gigantengesichter; 13; 103. 

— kommen aus der Erde 13; 22; 37. 

— geflügelt 15; 89 f. 

— kugelig, rund 15; 99 ff. 

— schwanger 15; 114. 

— gebären Blitze 15; 113 f. 

— pechschwarz 19; 88. 

— kommen aus Seen 20 A. 27. 

— besonders häufig im westlichen 
Griechenland 21 f. 40. 

— = furchtbare Ungeheuer 39 f. 
44 A. 91. 

— = Eber 70. 

— = Mummelack 95, = Pöpel 96. 

— := Popanz 96. 

— = Bullerkater, Bullerluchs etc. 
96 A. 200. 

— = Donnerkugel 103 f. 

— = runder Hut 104 f. 

— = TooyUri xcqpaXn 107 f. 

— gespaltet, durchscimitten vom 
Blitze Ulf. 

Gjcdlarhom 87. 

Giganten 36 A. 78; 79; 80; 103. 
Globi = Gewitterwolken 101 f. 
Gorgo: verschiedene Deutungen der 
G. 3 ff. Etymologie 15; 59; 93 f. 

— als anoxQOTtaiov 9; 10; 13; 59 f. 82. 

— = Gewitterdämon 10 ff. 

— =s himmlisches Ungeheuer 13. 

— = Bild der Wuth 13; 62. 

— schlangenhaarig 14; 76 f. 

— mit ehernen Locken 14; 80 f. 82. 

— mit schwarzen Gewändern 15; 97. 

— geflügelt 15; 98 f. 

— = Rundgesicht 15; 28; 106 ff. 

— schwanger 16. 116. 

— gebiert Chrysaor und Pegasos 16. 
116. 

— Tochter des Phorkys und der 
Keto 23. 

— im Westen geboren und wohn- 
haft 23 f. 26 A. 47. 

— Geliebte des Poseidon 24. 
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Gorgo wohnt in Eisthene, Libyen, Kyklopen des Hesiod 13; 34; Ety- 

Aethiopien 27 A. 60. mologie 73; 109. 

— wohnt in der Unterwelt 28 f. — = G-ewitterdämonen 34. 

— Tochter der Gäa 37. — = vulkanische Wesen 36. 

— von Athene erlegt 37. 82; 117 f. — schmieden Blitze 67. 

— = Aegis 37. — haben runde, leuchtende Augen 

— « Sinnbild des Schreckens 58 f. 73; 109. 

— versteinert durch ihre Blicke 60 f. — schwarz 89. 
74. Kyllene 32. 

— hat furchtbar flammende Augen 

73 f. XaiXocipiXaaansTog) 18. A.25; 19; 41. 

— stark 62. lapidem stare etc. 14. 61. 

— hat eherne Hände 62 ; 80 f. Xi&ov yiyvsa^ai , Xi&ivcog ßXenetv 

— schön 78. 131 f. etc. 61. 

— hat Schweinszähne 83 f. Lykien 32. 

— brüllend 90 f. vgl. Anm. 192. 

— durch Abschneiden des Hauptes Maruts erzzähnig 84. 
getödtet 114. Medusa s. Gorgo. 

— im Schlafe erlegt 116 A. 241 u. MoQfioXvyn] (fiOQiioXvKSia) 94 f. 
242. MoQfio) 94 f. 

— Blutstropfen der G. 120 f. Mummel, Mummelmann, Mummanz 

— in neugriechischen Schiffermähr- etc. 95. 

chen 126 f. Mummelhick =» Gewitterwolke 95. 

— ihr Wettstreit mit Athene 131, MvHocXriy MvHaXTjaaog^ Mv%rivai 

— Epitheta der Gorgonen: 91 A. 192. 
anXrixog 58. 

ißXoavQOinig 14; 58; 73. Nebelsagen 2. 

ßgotoatvyTJg 99. vo^og noXvKScpaXog 92. 

dfitvij 58. 

dsivov dsQKoiievri 14; 58; 73. Ochsenauge 15; 20; 100. 

dstvov niXcoqov 58. OkeanoSy westlicher 13; 23; 24. 

dQ0ty.ovT6fiaXXog 77 A. 152. Olympos 32. 

TiaxccntSQOg 99. oq>i,g 64 A. 124. 

otpimÖTig 77 A. 153. Orco 102. 

ov (patrj 58. 

OfisgdvTi 58. Pegasos7; 16; 23; 25 A. 43; 90; 115. 

xfgag Jiog 124, Persem 29 A. 53; 115; 116 f. 

Gorgonen in der Dreizahl gedacht Perun 84. 

110. ^ Phäaken 32 A. 65. 

yogymitig^ yogymnog etc. 64 A. 123; Phorkys 23 f. 

74 A. 143. moxtov rogyddog 81, 
Gräen 29 A. 53 ; 132 ff. Popanz, Popel Pöpel etc. 96. 
Grummclkopf 103. Poseidon 24; 25 A. 43. 

Harpe 115. Salmoneus 39 A. 83; 69 A. 134. 

Hekate 6. aaXni^oa vom Donner 69 A. 134. 

Hesperiden 20 A. 26. Schlange Attribut verschiedener 

Huldre 103. Gottheiten 6. 

— =3 Blitz 11; 14. 

Indra 40; 46 ff. 48 ff. 66 f. 76; 86; — = Gewitterdämon 16; Nachtrag 

116 A. 241. S. 134. 

luppiter 51. — = Windhose 55 ff. 

— ihr Blick blitzähnlich und furcht- 
Ksgavvog a. Blitz. bar 64 A. 124. 

Kerausion 21 A. 29. — Sinnbild der Wuth 65 A. 128. 

Käo 23. — an der Aegis 74 f. 

Kisthene 28. — von Indra erlegt 76. 

Kugelblitze 104. — Attribut der Gorgo 76 f. 

Rosoher, Gorgonen. 9** 
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Schlange Attribut des Typhoeus 75. 

Schwan 29 A. 53. 133. 

Schweinszähne = Blitze 14; 70. 

Ztnvto 13; 62. 

2zsvt(0Q 85. 

StsQOTtr} 13; 81 f. 118. 

Styx 31 f. 

Tartarus im Westen 19. 

— Sitz der Gewitterkyklopen 35. 
TSQOcg dioci 124. 

Thau =B aatQoav at^ioc 124. 

Thörr (Thunar) Gewittergott 49 f. 

67; 87. 
Tritogenda 30 A. 56. 
Tritonfluss 30 A. 56. 
Typhoeus 14; 40; 52; 75; 96. 
TVKpmvBg 36 A. 76; 52; 102. 

Unterwelt im Westen 28. 

Vajraäanta 70. 
Vardha 70. 

Versteineru/ng durch Schrecken 14; 
61. 

Westen erzeugt Gewitter 17; 20 
A. 27. 21 A. 28. 

— Sitz der Stürme und dunkeln 
Wolken 19. 

— Wohnsitz der Aethiopen 19. 
der Gorgonen 23 f 



der Gewittergottheiten 24 ff. 

der Todten 28 f. 

— Geburtsort der Athene 30 f. 

— Sitz des Zeus 32. 

der Kyklopen 34. 

der Giganten 36 A. 75. 

Wettergalle 100 A. 208. 

Windgalle 100 A. 208. 

Windstille vor dem Gewitter = 

Schlaf der Dämonen 116 A. 241 f. 
Wölken s. Gewitterwolken. 

Zahn =. Blitz 69 f. 
ZephAfros bringt Gewitter 18. 
Zeus gebiert Athene im Westen 
16; 30; 119. 

— wohnt im Westen 24; 32 f. 
—. erlegt den Tvphoeus 40. 

— Stärke und Zorn 51. 

— hat blitzende Augen 71. 

— donnert 86. 

— als Hoi)lit gedacht 78. 

— mit Beil 79. 

r— mit Harpe 115. 

— zerstört Städte 117. 
Beinamen : 
svQvona 80. 
%BicLivB(prig 89. 
Aocf^Qavdsvq 78. 
fisyiatog etc. 51. 
XqvaocoQiog 78. 

ZodtakaTbilder 9. 
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